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Sie redeten in allen Zungen. 


Ein Pfingftbrief an Unbelannte / Von Leo Weismantel. 


Wo fahren Sie zu Pfingſten hin, — ich meine, in welches 
Land, welche Stadt? Dürfte ich Sie geleiten! Ich weiß nicht, 
wohin ich hin ſoll, die Erde iſt mir fremd an ſolchen Tagen. Ich 
will Ihnen ſchreiben warum. Ein feft zu feiern bedarf eines Sinns. 
Das macht eine Hochzeit noch vor allen Feſten zu einem Wunder, daß 
eine Begegnung in einem heiligen Lebensgarten für zwei Menſchen 
ſo klar und eindeutig vor uns ſteht. Was iſt da Weihnachten, Oſtern 
und Pfingſten, — letzte Sinnfeſte der Chriſtenheit in einer Welt 
und Seit — auch von jenen Menſchen begangen, die dem Evan⸗ 
gelium dieſer Tage und. seite nicht verbunden find. Da find die 
sefte wie Papierblumen, die raſcheln, aber nicht an Stengeln, nicht 
an Sträuchern wachſen. Dieſe Feſte find nicht wie lebende Weſen⸗ 
heiten — weil fie fo „Sefte des bürgerlichen Kalenders ges 
worden ſind, mit Ausflügen und allerlei enttäuſchter Ausfahrt. 
Daß Nichtchriſten ein Pfingſten feiern, macht auch den Chriſten dies 
Feſt dürr und ſchemenhaft; der Siviliſatoriſche zerſtört die Kultur 
des Glaubens. 

Wir müſſen nach einem Sinn unſerer Feſte ſuchen, Beiden 
und Chriſten, — glauben Sie mir, auch Sie, die Sie an jene Bot⸗ 
ſchaft nicht glauben. 

— wie doch hieß die Botſchaft d 

Daß ein dreieiniger Gott, Gott Vater, Sohn und Geiſt das 
Schickſal trug, daß der Sohn zur Erde niederſtieg, auf der die 
Menſchen lebten, daß der Sohn für die Menſchen und die Erde, 
die der Vater gebildet hatte und die verloren waren, in den grau⸗ 
ſamſten Tod ging —, von den Toten aber aufſtand, zum Himmel 
Ka und den Geiſt, die dritte Perſon, niederſandte, — die 

aube — 
i fie kam in Geſtalt feuriger Flammen. 


Wir kennen ſolche Wunder — kennen wir fie? — daß Feuer 
Holz anfällt, aber dies Bolz nicht zu Aſche verbrennt, ſondern Holz 
in Diamanten wandelt! — daß Feuer auf die Erde fällt, und aus 
Steinen Gras und Blumen treibt, Tier und Menſch. Von dieſem 
„Geiſte“, der die Erde ergreift und ſie in ein Leben zeugt, wiſſen 
wir alle. An ihn glauben wir alle, welchen Glaubens wir ſonſt 
auch ſeien. Sein Walten iſt auch Natur. 


Aber jenes Feuer, das am Pfingſttage vor ſchier zweitauſend 
Jahren vom Himmel gefallen iſt, nach dem Glauben der Chriſten, 
machte eine Gruppe von Menſchen zu einer „Kirche“. Hier wuchs 
die Kirche. Und die Menſchen redeten in allen Zungen. 

Darum iſt Pfingſten das Feſt der Sprache. Denn Kirche 
wächſt ſichtbar und unſichtbar. Nur über die „Unſichtbare“ ver- 
mögen wir in eine Volksausſprache einzutreten über alle Kon- 
feſſionen, aus allen Konfeffionen, mit allen Konfeffionen. 

, Daß wir als deutfches Volt fein Pfingften haben im Sinne 

der chriftlichen Bekenntniſſe, im Sinne ſichtbarer Kirche, ift ein 
Schickſal, das ſich unſerem Zugriff verwehrt. 
Das iſt Ungnade — 


Denn wo jene letzte Glaubenseinheit da iſt, ſei ſie es in der Ehe 
oder in einem Volk, — ſie iſt letztes heiligſtes Geheimnis, das wir 
uns einander nicht abfordern können. Aber ein Unglück iſt es, wenn 
zwiſchen Menſchen, Einzelmenſchen und Dolfsgliedern, die Sprache 
abreißt. Das will mir als die Pfingſtaufgabe des heutigen Deutſch⸗ 
tums erſcheinen, daß die voreinander ſtumm gewordenen Brüder 
und Schweſtern die Hürden ihrer Parteiungen verlaſſen, daß ſie 
ſich verſammeln und des Feuers erharrend werden, das vom 
Himmel fällt, fie in eine höhere Einheit zu zerſchmelzen. 


Was foll das heißen d 


Die Chriſten glauben an eine dritte Perſon in der Gottheit, 
fie heißt „der heilige Geiſt“. Und was „Geiſt“ am Menſchen iſt, 
iſt von dieſem Geiſte; was Feuer am Menſchen iſt, das iſt von 
dieſem Feuer. Darum iſt der Chriſt nach ſeinem Glauben nur 
„lebendiges Waſſer“, wenn er von dieſem allgemeinen Feuer des 
Gottes ſich ergreifen läßt. : 


Aber neben dem Geiſt lebt Scheingeiſt. Scheingeiſt kommt nicht 
vom „heiligen Geiſte“, der dritten Perſon in der Gottheit, ſondern: 
Scheingeiſt iſt die „geiſtige Außerung“ des Menſchen, kraft „eigener“ 
menſchlicher Geiſtigkeit. Es iſt die Loslöſung des Menſchlichen 
vom Göttlichen. 


So iſt „Abſonderung“ die Urſache und Folge. Auch den Nicht- 
chriſten, die jenes chriſtliche Dogma oder jene chriſtliche Glaubens- 
lehre, die hinter dem Pfingſtfeſte ſteht, nicht erkennen und nicht 
anerkennen, — uns allen, Nichtchriſten und Chriften, ift es auf- 
getragen: Scheingeiſt und Geiſt zu ſcheiden. 


Der Scheingeiſt ift ätzende Salzſäure des Verſtandes, Schein- 
geiſt zerfrißt, Scheingeiſt reißt die Sprache ab, haßt, vernichtet, er 
iſt tötende, nicht ſchöpferiſche Kritik — „ſchöpferiſche“ Kritik aber, 
— ſie, die des Geiſtes iſt, des heiligen Geiſtes, ſie liebt, ſie hebt die 
Sprache an, fte umarmt, fie löſt die Rätſel, fie ift es, die das Reich 
Gottes vom Himmel auf die Erde niederreißt. 


Das iſt der Sinn des Pfingſtfeſtes und des Feſtes des Sprach- 
wunders für unſer heutiges deutſches Volk, daß wir dem Leben 
des Scheingeiſtes, der vergifteten Kritik von Lager zu Lager entſagen 
und aufbrechen zur großen Pfingſtfahrt in das Land des Geiſtes, 
das dort liegt, wo die Menſchen ſich liebend ſuchen: im Wort der 
Frage, der Wegweiſung, der Hilfe, in Ehe, Bruderſchaft, Gemeinde 
und Parlament. 


Wo heute ein Katholik oder Evangeliſcher oder Freigeiſt oder 
Sozialiſt mit dem „Andersgläubigen“ eine Sprache anhebt mit 
aller Liebe, nicht charakterlos ſich fortzuwerfen, ſondern mit dem 
andern um die Findung letzter Wahrheit zu ringen, — jene Wahr⸗ 
heit, der man ſein Leben zu unterwerfen bereit iſt, — dort iſt 
Pfingſten. Und über dem Volke derer, die ſo ſuchen, beginnen die 
Winde des Himmels zu kreiſen. Alles andere ift totes Volk. 


Währung und Wiriſchaft. 


Don Dr. Georg Mertens. 


Die Reichsmarkwährung hat im April die härteſte Probe, auf 
die ſie bisher geſtellt wurde, beſtanden. Die Angriffe, welche Panik, 
Spekulation und Politik gewiſſer ausländiſcher Stellen gegen ſie 
richteten, ſind abgeprallt, die Währung iſt intakt, und nur die 
Spekulanten und Deviſenhamſter haben einige Beulen aus dem 
Kampfe heimgetragen, die ihnen von Herzen zu gönnen find. Die 
Verluſte, die fie dadurch erlitten haben, daß fie Dollar oder Pfund 
Sterling zu überhöhten Kurſen gekauft haben und nun wieder 
bei normalen Kurſen verkaufen müſſen, find ein draſtiſcher An- 
ſchauungsunterricht geweſen, deſſen erzieherifcher Wert nicht zu 
unterſchätzen iſt. 

Nachdem der Sturm ausgetobt und die Börſe ihre Nerven 
wiedergewonnen hat, iſt es angezeigt, die Vorgänge, die ſich in den 
beiden letzten Aprilwochen abſpielten, einmal etwas näher unter 
die Lupe zu nehmen, um Klarheit darüber zu gewinnen, mit welchen 
Gefahren wir rechnen müſſen. Wir wollen dabei, um kein Miß⸗ 
verſtändnis aufkommen zu laſſen, das Ergebnis der folgenden Be⸗ 
trachtung an die Spitze ſtellen: Eine Gefahr für die Währung 
hat keinen Augenblick beſtanden und wird auch in Zukunft niemals 
zu befürchten ſein. Die Reichsmark iſt eine ſicherfundierte, ſtabile 
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Währung, der Spekulationsmanöver, Panik und ähnliches fo wenig 
etwas anhaben können, wie ein Sturm einem modernen Ozean- 
rieſen, wenn er richtig geſteuert wird. 


Freilich werden in Zeiten beſonderer Erregung oder bei 
Spannungserſcheinungen auf den internationalen Geldmärkten die 
minimalen Schwankungen des Außenkurſes der Mark, die über⸗ 
haupt möglich find, etwas deutlicher in Erſcheinung treten, weil 
alle Welt gebannt auf den Dollar⸗ oder Pfundkurs ſtiert; dabei 
ift es auch nicht verwunderlich, daß gelegentlich Inflationspſychoſen 
hervortreten, denn dem ganzen Volke ſitzt die bittere Erfahrung der 
Inflationszeit noch in den Knochen, und es reagiert auf €r- 
ſcheinungen, die auch nur entfernt an Vorgänge jener Zeit zu er⸗ 
innern ſcheinen, überempfindlich. Die Leute überſehen dabei aller⸗ 
dings vollſtändig, daß die vorübergehende Steigerung der Deviſen⸗ 
kurſe, die ihnen ihre Zeitung in Fettdruck wie ehedem vor Augen 
führte, nur Bruchteile eines Prozents betrug und im regulären 


Börſenverkehr niemals die Grenze überſchritt, innerhalb deren eine 


geſunde und ſtabile Währung ſich bewegen darf, nämlich die Grenzen 
der Goldpunkte. Bierunter verſteht man bekanntlich den unteren 
oder oberen Kurs einer Währung, bei deſſen Erreichung Gold 
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infolge der internationalen Goldarbitrage abfließt oder Zufließt. 
Dieſe Punkte liegen beiſpielsweiſe beim Pfund Sterling beim Kurs 
von 20,54 als unterem und 20,49 als oberem Goldpunkt: Fällt 
das Pfund Sterling auf 20,54, fo wird es vorteilhaft, Gold von 
England nach deutſchland zu bringen, ſteigt der Pfundkurs auf 
20,49, jo wird es vorteilhaft, Gold von Deutſchland nach England 
zu bringen. Dieſe Goldbewegung iſt alſo nichts Unnatürliches und 
Gefährliches, ſondern das natürliche und ſicher wirkende Mittel, 
durch das die Kursſchwankungen der Währung auf dieſe ſehr kleine 
Spanne begrenzt werden. Nun hat man ſich aber natürlich zu fragen, 
ob denn die oldreſerven der Reichsbank für jeden denkbaren Fall 


ausreichen werden. Die Antwort lautet: Ihre Reſerven werden 


ausreichen, eine Währungskriſe zu verhüten, jedoch können Panik, 
Unvernunft und Baiſſeſpekulationen zu einer Wirtſchaftskriſe führen, 
in der das geſamte Wirtſchaftsleben aufs ſtärkſte bedroht werden 
würde, ohne daß die Währung auch nur im geringſten gefährdet iſt. 

a, mit einer ſolchen Wirtſchaftskriſe würde eine verhältnismäßig 
ſtarke Steigerung des Binnenwertes der Reichsmark über den nor⸗ 
malen Stand verbunden ſein. ; 


ub Dieſe Antwort wird manchen überrafchen, und es wird vielleicht 
di erhaupt bezweifelt werden, daß die Entwicklungsmöglichkeiten auf 
ae Gebiet irgendwie mit Beſtimmtheit vorausgeſagt werden 
nnen. Und doch ift auf keinem Gebiet eine Dorausfage fo ſicher 
fundiert wie auf dieſem, weil hier eine eherne undurchbrechbare 
Fwangsläufigkeit beſteht, die jeder, wenn er ſich die Mühe nimmt, 

e Dinge durchzudenken, auch begreifen wird, und die von der Er⸗ 
fahrung bunderkfältig beſtätigt worden ift. 


Die Stabilität einer Währung wird gewährleiſtet durch die Be⸗ 
Fung des Sahlungsmittelumlaufs. Dieſe Begrenzung wird in 
em modernen Mährungsfyftem halb automatiſch durch die Deckungs⸗ 
vorſchriften herbeigeführt. So fieht das deutſche Bankgeſetz be- 
kanntlich vor, daß die Keichsbanknoten eine mindeſtdeckung durch Gold 
oder Deviſen in Höhe von 40 v. H. haben follen. Der Sinn dieſer 
Deckungsvorſchrift liegt nicht etwa darin, daß unmittelbar der Wert 
der Deckung den wert der Noten beſtimmt, ſondern ausſchließlich 
darin, daß fie ein übermäßiges Anſchwellen des Fahlungsmittel⸗ 
umlaufs, eine Inflation — „Aufblähung“ —, unter allen Umſtänden 
verhindert, gleichzeitig aber der Reichsbank und indirekt den Banken 
eine elaſtiſche Anpaſſung des Kredits an die Bedürfniſſe der Wirt⸗ 
haft ermöglicht. Diefe elaſtiſche Anpaſſungsmöglichkeit ift außer 
ordentlich wichtig. Ohne ſie würde die Wirtſchaft bei Steigerung 
der Produktion nämlich in außerordentliche Schwierigkeiten kommen: 
zei geſteigerter Produktion und vermehrten Umſätzen muß auch 
te Geldmenge und das Kreditvolumen fih erhöhen, andernfalls 
würde das Gegenteil einer Inflation, eine Deflation, eintreten, d. h. 
eine zu ſtarke Verknappung von Geld und Kredit, die zur Folge 
hat, daß ein ſcharfer Druck auf die Preiſe ausgeübt wird, der zu 
Kriſen führt. Ein derartiges elaſtiſches Syſtem hat aber doch voll⸗ 
kommen ausreichende Sicherungen gegen eine zu ſtarke Vermehrung 
des Geldumlaufs (Inflation), und zwar aus folgenden Gründen: 
1. Die gefährlichſte Quelle der Inflation, die zur vollkommenen 
Zerrüttung der früheren Markwährung geführt hat, ift durch die 
Beſtimmungen des Bankgeſetzes ein für allemal verſtopft worden 
dadurch, daß dem Reich die Möglichkeit genommen worden ift, un⸗ 
beſchränkt den Keichsbankkredit für fih in Anſpruch zu nehmen und 
ſeine Ausgaben ſtatt durch Steuern teilweiſe durch fortgeſetzt neue 
Notenausgabe zu finanzieren. Die furchtbaren Währungserſchütte⸗ 
rungen, die Europa in und nach dem Kriege erlebte, find aus⸗ 
. auf dieſe Politik, Deckung des Defizits im öffentlichen 
Haushalt durch Notenausgabe oder Ausgabe von Staatspapiergeld, 
San Dieſe Möglichkeit ift durch die Vorſchriften des 
ankgeſetzes, die wir auch nicht durch neues Geſetz abändern könnten, 


da das Bankgeſetz Beſtand eines internationalen Abkommens, 


nämlich des Londoner Abkommens, iſt, unbedingt verſperrt. Im 
übrigen wäre aber auch, wenn dieſe Beſchränkung nicht vorhanden 
wäre, nicht daran zu zweifeln, daß Reichsregierung, Reichsbank 
und Reichstag nach den Erfahrungen der Inflationszeit eine Finanz⸗ 
politik dieſes Genres unter allen Umſtänden vermeiden würden. 

2. Wenn die Möglichkeit einer erhöhten Inanſpruchnahme der 
Notenpreſſe zum Zwecke der Finanzierung des Staatshaushalts 
ausgeſchloſſen iſt, ſo iſt die Gefahr einer Inflation im weſentlichen 
ſchon gebannt. Die einzige, aber weit harmloſere Möglichkeit einer 
zu ſtarken Geldvermehrung beſtünde darin, daß die Reichsbank gegen⸗ 
über an ſie herantretenden Anſprüchen der privaten Wirtſchaft zu 
liberal iſt. Die Reichsbank befriedigt ſolche Kreditanſprüche dadurch, 
5 fie Wechſel diskontiert, die nach den Vorſchriften des Bant- 
geſetzes neben Gold und Deviſen als Unterlage für die Notenausgabe 
zugelaſſen ſind und die ſogenannte bankmäßige Deckung darſtellen. 
Die Bewegung des Wechſelportefeuilles der Reichsbank und der 
Geſamtmenge der ausgegebenen Noten auf der einen Seite und die 
Bewegung der Gold- und Deviſenreſerven auf der anderen Seite 
geben der Reichsbank nun jeweils einen zuverläſſigen Anhalt dafür, 
ob fie bei der Kreditgewährung großzügig verfahren kann oder ob 
fie die Kredite einſchränken muß. Die Ausdehnung der Kredits 
gewährung hat nämlich Vermehrung der Kauffraft und alfo ver- 


ſtärkte Warennachfrage zur Folge. Bei zu ſtarker Ausdehnung der 
Kredite ſteigen die Warenpreiſe; vom Ausland ſtrömen mehr Waren 
ein und löſen eine ſtärkere Deviſennachfrage aus, die die Reichsbank 
aus ihrer Reſerve befriedigen muß. Sobald die Reichsbank ihre 
Gold- und Deviſenreſerve ftar? einſchrumpfen ſieht, muß fie ge⸗ 
wiſſermaßen die Bremſe ziehen, d. h. durch Diskonterhöhung und 
ſchärfere Sichtung des eingereichten Wechſelmaterials die Kredite 
einſchränken. Eine ſolche Krediteinſchränkung wirkt umgekehrt wie 
die Kreditausdehnung. Sie vermindert die Kaufkraft auf dem In⸗ 
landsmarkt, die Warennachfrage geht zurück, die Preiſe fallen, die 


Einfuhr wird gedroſſelt, die Ausfuhr angeregt. Die Handelsbilanz 


beſſert ſich wieder und mit ihr die Deviſenlage. Die Diskonterhöhung 
hat aber über die Abbremſung und Einſchränkung der inländiſchen 
Kreditgewährung hinaus noch eine ponts Wirkung, die die Deviſen⸗ 
lage ſehr viel ſchneller und energiſcher verbeſſert, als es auf dem 
Wege über die Beſſerung der Handelsbilanz möglich ift? Der höhere 
inländiſche Zinsfat zieht automatiſch, wenn keine ungewöhnlichen 
pſychologiſchen oder politiſchen Bedingungen auftreten, Kredit vom 
Auslande herein. Dadurch fließen der Reichsbank wieder Deviſen 
zu, während gleichzeitig ihr Wechſelbeſtand abnimmt, ihre Deckung 
verbeſſert ſich und die Lage iſt wiederhergeſtellt. 

Dies ift gewiſſermaßen der normale Verlauf. Es find nun aber 
gewiſſe Komplikationen möglich, die dieſen glatten und ſchmerzloſen 
Verlauf mehr oder. weniger ftar? beeinfluſſen können, Kompli- 
kationen, die wir im Anſatz wenigſtens im April tatſächlich erlebt 
haben. Dieſe Komplikationen beſtanden darin, daß eine künſtlich 
geſteigerte heimifh Deviſennachfrage (Dorratsfäufe) einſetzte 
und daß außerdem kurzfriſtige Auslandskredite in ſtärkerem 
Umfange abgezogen wurden, als es allein durch die Verſteifung 
der internationalen Geldmärkte gerechtfertigt war. Die Reichsbank 
verlor in zwei Monaten etwa 1 Milliarde an Gold und Devifen, in 
den beiden letzten Aprilwochen allein etwa je 250 Millionen. Die 
Notendeckung durch Gold und Deviſen, die im Anfang des Jahres 
über 75 v. H. betragen hatte, ging auf etwa 43 v. H. herunter. Iſt 
hierdurch der Wert der Reichsmark kompromittiert? Antwort: Dieſe 
Geldabzüge bringen zwar die Reichsbank in eine unangenehme Lage, 
zwingen ſie, ihre Kredite an die Wirtſchaft ſtark einzuſchränken, 
bringen die Wirtſchaft dadurch unter ſehr ſcharfen Druck, machen 
unter Umſtänden überſtürzte Warenverkäufe notwendig — der Wert 
der Reichsmark aber wird durch dieſe Vorgänge nicht verſchlechtert, 
ſondern tatſächlich erhöht. Das Geld wird knapp, und wie jede 
Knappheit führt auch dieſe zu einer Wertſteigerung der Ware, 
nämlich des Geldes, die ſich in dem Preiſe, den man für ſie zu 
ahlen hat, ausdrückt, und zwar in doppelter Weiſe: Der Zinsſatz 
ſteigt und die Güterpreiſe fallen, es tritt alſo genau das Gegenteil 
wie bei einer Inflation ein. Dieſe fallende Tendenz der Preiſe wird 
um fo ſtärker, je mehr Unvernunft und Baiſſeſpekulation die Reichs- 
bank zur Krediteinfchräntung zwingen. Mit ihr gehen einher 
Aktivierung der Handelsbilanz durch verſtärkte Exporte und Der- 
ringerung der Importe, da infolge der Urediteinſchränkung auch 
Produktionseinſchränkung und infolgedeſſen Verringerung der Roh⸗ 
ſtoffbezüge vom Auslande erfolgen. Es liegt auf der Hand, daß 
die deutſchen Konſumenten an einer ſolchen Entwicklung kein 
Intereſſe haben, denn fie würden als Arbeitnehmer und Steuer- 
zahler die Auswirkungen dieſes FJuſtandes ſehr ſchmerzhaft ver- 
ſpüren. Die Entwicklung feit der Distonterhöhung der Reichsbank 
am 25. April zeigt aber erfreulicherweiſe, daß die hier ſkizzierte 
ſchlimmſte Eventualität nicht zu befürchten iſt. Im Inlande iſt 
wieder Beruhigung eingetreten, das Ausland bringt uns nach wie 
vor Vertrauen entgegen, gewährt uns neuen Kredit und löſt 
inſofern die Reichsbank und die heimiſchen Ureditbanken als Kredit- 
geber ab. Dadurch wird gleichzeitig der Deviſenmarkt entſprechend 
en und der Druck, der auf die deutſche Wirtſchaft durch die 
Krediteinſchränkung ausgeübt wird, gemildert. Der zur Produktion 
notwendige Kredit wird ihr vom Auslande gewährt. Dieſe Aus- 
landskredite In kein Übel, fondern ein großer Dorteil für die 
deutſche Wirtſchaft; denn ſie kann auf dieſe Weiſe mit ganz anderen 
Kräften arbeiten, als wenn ſie nur die kärglichen heimiſchen Spar⸗ 
mittel zur Verfügung hätte. Auch das Reich und der teuerzahler 
werden unmittelbar von dieſem Vertrauen des Auslandes profitieren. 
Der zu erwartende, wieder normale Zufluß von Auslandskapital 
ermöglicht es dem Keich, feine zur Zeit ſehr angeſpannte Kaſſenlage 
ſtatt durch rigoroſe ſofortige Steuererhöhung durch eine mit be⸗ 
jonderen Anreizen ausgeſtattete Anleihe zu decken, ohne daß eine 
übermäßige Verknappung des Kapitals für die Zwecke der Wirtſchaft 
zu befürchten iſt. So bedauerlich es iſt, daß das Keich in dieſe 
angeſpannte Lage gekommen iſt, um ſo mehr muß die Wirtſchaft es 
begrüßen, daß ihr ſteuerliche Gewaltmaßnahmen im Augenblick 
erſpart bleiben, und zwar, wenn die Pariſer Verhandlungen zu 
einer Einigung führen, auch auf die Dauer erſpart bleiben. Führen 
die Pariſer Verhandlungen nicht zu einer Einigung auf eine für 
Deutſchland annehmbare Löſung, ſo werden allerdings einſchneidende 
Maßnahmen im öffentlichen Haushalt, Einſchränkung der Ausgaben 
und Erhöhung der ordentlichen Einnahmen (der Steuern) unver- 
meidlich fein und den Wiederanſtieg der Konjunktur ftar? beein- 
trächtigen. 
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Der neue Lloyddampfer „Bremen“. 


Von Robert Breuer. 


Den Blick noch tief erfüllt von der mannhaften Geſchichtlichkeit Stadt, einen Organismus, bis aufs Letzte durchrechnet, kein totes 
des alten Bremer Gemäuers, der kantigen Maſſivität des Domes Gebild, ein vitales Geſchöpf, durchblutet und durchnervt. Ein 
und des Rathauſes klirrender Wucht, dann ſchnell hindurchgefaͤhren Triumph der Ingenieure, ein Beweis vollendeter Qualitätsarbeit, 
durch das Geflimmer der weit ausgebreiteten, kleinen, gartenum- noch geſteigert durch die ruhige Zurückhaltung einer Ausdruckskraft, 
faßten Bürgerhäuschen, ſteht man, beinahe unvermittelt, nur durch die weltmänniſch aufs Internationale zielt und doch das neue 
einige gewaltige Speicher, Kuben aus Siegeln, vorbereitet, gegenüber Deutſchtum weſenhaft zeigt. Mit Schmerz, aber doch ſchnell getröſtet 
einer unerhörten Energie aus eiſernem Geſtänge, gegenüber gigan⸗ durch die Vollendung, die hier reift, erinnert man ſich, daß das 
tiſchen Gerüſten, die Schweſterſchiff, die 
ſich überirdiſch und „Europa“, von tö- 
beinahe zerbrechlich richtem Brande er⸗ 
gegen den Himmel faßt, nicht gleich- 
recken. Das iſt die zeitig fertig werden 
Werft, die das neue konnte; indeſſen: die 
Schiff des Lloyd, die „Bremen“ wird hin- 
„Bremen“, baut. reichen, um den Re- 
Schlank, bebend von ſpekt der feefahren- 
Kraft, ſelbſt im den Völker vor 
Stillſtand, ſteil Deutſchland und vor 
ſteigend, die mäch⸗ dem Lloyd wirkſam 
tigen Krane über- zu ſteigern. Das 
wachſend, liegt das neue Schiff, deſſen > Em 
Schiff vor uns. Form das Ergeb- Das en * 
Durch feine Schlicht nis ungezählter und e 
heit noch überwälti⸗ ſubtiler, ſchärfſtes 
gender, als durch die Tempo, größte 
ungeheure, rhpth⸗ Sicherheit und ge- 
miſch gebändigte ringſten Widerſtand 
Dynamik, die einem verſprechender For⸗ 
wie die Witterung meln iſt, mißt 
eines glorreichen 280m in der Länge, 
Geheimniſſes und iſt mehr als 30 m 
einer leuchtenden breit und hat an der 
Klarheit entgegen⸗ niedrigſten Stelle 
ſchlägt. Noch tobt eine Seitentiefe von 
über dem Rieſen aus 16,5 m; es wird 
Stahl und Geiſt eine 3000 Perſonen be- 
hämmernde Wolke fördern und ſoll in 
unerhörter Arbeit, ſechs Tagen den Weg 
noch raft das fau- nach New Vork zu- 
chende Feuer der rücklegen. Ein Blick 
Schweißrohre, noch auf die Grundriſſe 
dröhnen die ſtarken und Querſchnitte 
Bleche, noch hört gibt höchſten Keiz: 
man die angen aus einer unüber⸗ 
und Meißel knur⸗ ſehbaren Fülle von 
ren und knirſchen. gellen, geordnet 
Aber durch all in wohlerwogenem 
folches Werden ſieht Übereinander und 
man ſchon fertig in kühnen Durch⸗ 
das neue Wunder dringungen, dehnt 
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der deutſchen und ſtuft ſich j 
Schiffsbaukunſt: eine Architektur, u o n 
die ſchwimmende ſo kompliziert wie Geſellſchaftshalle der IN. Klaſſe 
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die moderne Kultur, zugleich aber fo geklärt, daß die Beherrſchung 
ſolcher Vielfältigkeit beinahe einfach erſcheint. Das Innere dieſes 
Schiffes iſt wie ein Symbol der Selbſtverſtändlichkeit, den gegen⸗ 
wärtigen Fuſtand des zivilifierten Menſchſeins mit all feinen Graden 
und Alaſſen, mit ſeinen Belangen und Bedürfniſſen in einer auto- 
matiſchen Apparatur zuſammenzufaſſen. Die ſoziale Schichtung, die 
nicht durchbrochen werden kann, wird ſympathiſch gemildert: auch die 
Paſſagiere der dritten Klaffe, die eigentlich eine vierte ift, werden 
ſich auf dieſem Schiff noch halbwegs wohlfühlen. ö 
die einſtigen „Fwiſchendecker“ find, gemäß einer neuen Sitt- 
lichkeit, nicht mehr in Maſſenquartieren untergebracht, auch ihnen 
ſtehen abgeſonderte Kammern, die 
mit höchſtens vier Mann belegt 
werden, zur Verfügung, auch fie 
haben Geſellſchaftsräume und aus⸗ 
reichende Gelegenheit, ſich, gegen 
jedes Wetter geſchützt, zu Lüften. 
un vortreffliche Einrichtung ift 
ie ſogenannte „Touriſtenklaſſe“; 
fie entſpricht gutem bürgerlichen 
Wweau und wird wohl überwiegend 
N Amerikafahrern deutſcher 
ation benutzt werden. Aber auch 
zahlreiche Europafahrer aus den 
zaioten werden fie nicht ſcheuen. 
Rei währt während der ſechs 
dises ein Heim, ſchlicht, aber 
och komfortabel; Typ des ſchwim⸗ 
menden wochenendhauſes, mit Ge- 
meinſchaftsräumen für wohler zo⸗ 
gene Leute, deren Augen ſich an 
glatten Flächen mehr erfreuen als 
an wucherndem Ornament. Solche 
Grundſätze lebendiger Raumgeftal- 
tung, geboren aus dem Temperament und der Logik moderner Bau⸗ 
vernunft, kennzeichnen übrigens auch ſämtliche Räume, die den Pafja- 
gieren der zweiten und erſten Klaffe überlaſſen find. Auch in dieſen 
ohnkammern, die zu einem großen Teil mit eigenem Bad, eigener 
Duſche und eigenem W. C. ausgeſtattet wurden, nicht weniger in der 
de Flucht der dem Reichtum und dem Luxus zur Verfügung 
tehenden Geſellſchaftsräume herrſcht eine ſchöne Mäßigung. Jene 
peinliche Naivität, die den Charakter des Schiffes fortwiſchte und ſo 
tat, als wäre das ſchwimmende Hotel irgendwo im Frankreich des 
Rokokos oder im Italien des Barocks angewachſen, iſt völlig über⸗ 
wunden; keine falſche Romantik will darüber hinwegtäuſchen, daß 
wir uns auf einem Dampfer und damit auf dem Meer befinden, daß 


Das obere Promenadendeck 


wir eingefügt ſind einem wunderbaren Gebilde höchſtentwickelter Tech⸗ 
nik, und daß das entſcheidende Leben dieſes mit außerordentlicher 
Geſchwindigkeit die Fluten ſpaltenden Kolofjes bedingt wird: durch 
einen Kosmos von Maſchinen, von Aeſſeln und Rädern, von 
tauſendfältigen Apparaten, von Röhren und von Kabeln. Die Arthi- 
teften, darunter fo treffliche Männer wie Prof. Bruno Paul, Breu⸗ 
haus aus Düſſeldorf und Rudolf Alexander Schröder, haben den 
Ingenieur nicht vergewaltigt, ſie haben vielmehr das Ihre dazu 
beigetragen, daß zur Empfindung kommt, wie in dieſem phan⸗ 
taſtiſchen Staat der Technik eine Million Meter Kabelnetz verlegt 
find, 200 000 m Schwachſtromleitung, wie ſtündlich 1 500 000 ebm 
Luft bewegt werden, wie von 
10 000 verſchiedenen Stellen aus 
Klingel- und Lichtſignale in Be- 
wegung geſetzt werden können. 
Dies Schiff wird in jedem Augen⸗ 
blick ein Erlebnis ſein, keine 
Attrappe, keine Dekoration; in 
feinen Salons, im Theaterſaal, in 
den Bars, im Wintergarten, im 
Schwimmbad, in der Turnhalle, 
in der Ladenſtraße, in den Zim- 
mern der Damen und der Raucher 
werden fih die Paſſagiere ge- 
borgen und auf der Höhe genie⸗ 
ßenden Vichtstuns fühlen, auf 
den weit ausladenden Prome- 
nadendecks werden ſie wandelnd 
die elaſtiſche Kurve, die ſuggeſtive 
Sicherheit der Ausmaße, der Ab- 
ſtände, der Entfernungen emp- 
finden. Sie werden mit Überzeu- 
gung wiſſen von den zehn Decks, 
die übereinander das Schiff auf⸗ 
teilen, von den Fahrſtühlen, die dauernd auf- und niederſteigen, von 
dem Betriebsgang, der abſeits der öffentlichen Wege die ganze Länge 
des Schiffes durchläuft, von den ſtarken und raffinierten Sicherheits⸗ 
maßnahmen gegen Brand und Waſſergefahr und von dem Rettungs- 
deck, von dem aus ohne Panik die behäbigen Motorboote, die „Raum 
für alle“ gewähren, beſtiegen werden können. Und durch dieſe über⸗ 
wältigende Schöpfung tönt der Sang der Maſchinen, das Siegeslied 
der Mammutturbinen, der ölgefeuerten Kefjel, die fo untergebracht 
ſind, daß auch in höchſter Not noch immer eine Gruppe arbeitsfähig 
bleiben dürfte, tönt die Rekordhymne der vier Schrauben. Mitte 
Juni geht die „Bremen“ auf ihre Jungfernfahrt; ein Jahr ſpäter 
folgt die „Europa“. 


Ph oland der Rief’ am Rathaus zu Bremen 

Steht er ein Standbild ftandhaft und wacht. 

: hütet mit ehernem Antlitz die Freiheit der Stadt, 
j wie die Inſchrift des mit dem alten Reichsadler 

geſchmückten Schildes kündet. Mehr als fünf Jahrhunderte ſind 

an dieſem Wahrzeichen bremiſcher Stadtfreiheit vorübergegangen. 


Bremen als Welthafen. 


Don Dr. Hans Müller. 


Er iſt nicht der einzige Zeuge längſt vergangener Zeiten. Rings 
um ihn herum erinnern Prachtbauten, wie das alte gotiſche Rat- 
haus mit der 1609 vorgeſetzten reichgegliederten Renaiſſance⸗ 
faſſade und der aus dem 16. Jahrhundert ſtammende Schütting, 
das Haus der Alterleute der Kaufmannſchaft, ſowie eine Reihe 


von mittelalterlichen Patrizierhäuſern und die ſich an den Ufern 
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Portal am Gewerbehaus 


einer 


die Fläche 


Millionenſtadt. 


des Weſerſtromes reckenden 
alten Packhäuſer an Bremens 
ruhmvolle Vergangenheit und 
handelspolitiſche Bedeutung. Er- 
richtete doch ſchon 965 der 
Erzbiſchof Adaldag von Bre⸗ 
men auf Grund eines kai⸗ 
ſerlichen Privilegs den bre⸗ 
miſchen Markt, der durch 
den Verkehr mit den nor⸗ 
diſchen Staaten raſch auf⸗ 
blühte. Weitſchauender Hanfe- 
atengeiſt hat dann im Laufe 
der Jahrhunderte in unermüd⸗ 
licher Schaffenskraft Bremen 
zu einer der bedeutendſten 
Seeſtädte des Kontinents ge⸗ 
macht. Dieſe alte Hanſeſtadt 
iſt die Stadt der ſchönen Woh⸗ 
nungen, frei von Mietskaſer⸗ 
nen und gartenreich. Denn 
Bremen als die Stadt der Ein⸗ 
familienhäuſer mit ſeinen 
500 000 Einwohnern bedeckt 
Wenn in Berlin 76, in 


Breslau 52, in Hamburg 39, in Paris 58 Bewohner auf ein 


Kriegszeit eine gewaltige An⸗ 
lage geſchaffen, die größte 
ihrer Art in Europa. In der 
Ausfuhr Bremens ſind beſon⸗ 
ders bemerkenswert Dünge⸗ 
ſalze, vor ollem Kali, ferner 
Eiſen⸗ und Stahlwaren, Ma⸗ 
ſchinen, Bier, Baumaterialien 
und Stückgüter. Ahnlich wie 
für das eingeführte Getreide 
iſt für Kali eine gewaltige 
Kalierportanlage mit großen 
Lagerhallen, die 100 000 bis 
120 000 Tonnen faſſen, vor 
kurzem geſchaffen worden. 
Der Bauptumſchlagsplatz 
für Seefrachtſchiffe ift Bremen- 
tadt, während Bremerhaven 
in erſter Linie dem Paſſagier⸗ 
verkehr dient. Dort befindet 
fich die Lloydhalle, an die fich 
der 1927 fertiggeſtellte, 1 km 
lange Columbuskai mit der 
neuen Paſſagierhalle, dem Co- 
lumbusbahnhof und der Zoll- 
abfertigungsſtelle anſchließen! 


| Eſfighaus 25 


Haus im Durchſchnitt kommen, fo find es in Bremen nur 8. 
Bremen, das mit ſeiner 1827 von dem Bürgermeiſter Johann Smidt 
gegründeten Tochterſtadt Bremerhaven eine unzertrennliche wirt- 
ſchaftliche Einheit bildet, iſt heute Welthafenſtadt, nach Hamburg 


der wichtigſte deutſche Seehan⸗ 
delsplatz. Schiffahrt und Über- 
ſeehandel beſtimmen den Grund⸗ 
charakter des Bremer Wirt- 
ſchaftsgebietes. Den größten 
Aufſchwung in neuerer Seit 
verdankt Bremen der 1857 vom 


Konſul H. HB. Meyer ins Leben 
gerufenen Großreederei, dem 
Norddeutſchen Llopd. Dadurch 
iſt Bremen der größte deutſche 
Paſſagierhafen geworden und 
einer der wichtigſten Auswan⸗ 
derungshäfen. Don Bremen gehen 
zur Seit etwa 120 Schiffahrts- 
linien regelmäßig nach allen Tei⸗ 
len der Welt. — Die Bedeutung 
des Bremer Seehandels erhellt 
aus unſeren beiden graphiſchen 
Darſtellungen. Wie wir ſehen, hat 
zwar der ſeewärtige Schiffs- 
verkehr, was Zahl und Raum- 
gehalt der Schiffe anbelangt, 
heute den Stand der Dorfriegs- 
zeit nicht unbeträchtlich über⸗ 


ſchritten, dagegen hat der Güterverkehr ſowohl im Derfand wie Emp- 
fang die Mengen von 1913 noch nicht erreicht. Aus dem letzten Bilde 
ergibt ſich zugleich, daß Bremens Handel überwiegend Einfuhr⸗ 
Ein ganz beſtimmtes Gepräge erhält der bremiſche 


handel iſt. 
Handel dadurch, daß er im Gegenſatz zu der 
Mannigfaltigkeit Hamburgs einzelne Roh- 
ſtoffmärkte beſonders ausgebildet hat. Be⸗ 
reits zu Beginn des 19. Jahrhunderts ent⸗ 
wickelte fih Bremen als Hauptmarkt für 
Tabak und fpäterhin auc fur Reis; im 
Baumwallganoel aber ift Bremen heute der 
wichtigſte Platz des europäiſchen Feſtlandes. 
Die Bremer Baumwollbörſe hat Weltbedeu- 
tung. Als weitere wichtige Einfuhrgüter 
kommen in Betracht: Wolle, Getreide, Öl- 
nüſſe, Hölzer, Wein und Kaffee. Für den 
Getreidehandel wurde noch während der 
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Derseewärtige Güterverkehr 
in den premischen Häfen. 
Versand] Millionen to 


In den Kaiferhäfen Bremerhavens wickelt fih der große Baummoll- 
verkehr ab. Dort ſtehen auch die großen modernen Kühlhausanlagen für 
Gefrierfleiſch und ein beſonderer Bananenbahnhof für den vom 
Norddeutſchen Lloyd nach den Kanarifhen Inſeln eingerichteten 


Bananenſchnelldienſt. In Bre⸗ 
men ſelbſt zweigen die Häfen im 
Norden der Stadt vom Weſer⸗ 
ſtrom ab. Wenn man auf den 
Brücken der inneren Stadt ſteht, 
merkt man, abgeſehen von dem 
friedlich dahingleitenden Bin⸗ 
nenſchiffsverkehr, nicht, daß 
wenige hundert Meter weiter 
eine Hauptjchlagader des Welt- 
verkehrs pulſt. In dieſen lang⸗ 
geſtreckten Hafenbeden drängen 
ſich Schiffe aus aller Herren 
Länder, um mit Hilfe der zahl⸗ 
reichen mechaniſchen Kran- und 
Transportanlagen gelöſcht oder 
beladen zu werden. Im ganzen 
beſitzt Bremen⸗Bremerhaven 22 
Seeſchiffhäfen und 45km An- 
legefläche; 40 Kaifchuppen mit 
510 000 qm Bodenraum dienen 
dem Durchgangsverkehr, und 
neun öffentliche Speicher mit 
167 000 qm jtehen neben pri- 
vaten Lagern von 200000 qm 


Flächenraum zur längeren Lagerung der Güter zur Verfügung. 

Schiffahrt und Seehandel ſind es jedoch nicht allein, die 
Bremens Wirtſchaftsleben beſtimmen. Bremen hat ſich auch zu einer 
bedeutenden Induſtrieſtadt entwickelt. 


In erſter Linie iſt natürlich 
die Schiffbauinduſtrie hier heimiſch geworden. 
Erwähnt fei nur das Werk A.⸗G. „Weſer“, 
das ſich Ende 1926 durch Fuſion mit der Werft 
und Maſchinenfabrik J. C. Tecklenborg A.⸗G. 
in Weſermünde und der Vulkanwerke A.⸗G. in 
Hamburg zur Deutſchen Schiffs- und Ma- 
ſchinenbau A.⸗G. (Deſchimag) vereinigte und 
heute rund 6500 Arbeitern und Angeſtellten 
Brot gibt, ferner die Atlaswerke, deren Fabri⸗ 
kation fih vornehmlich mit dem Bau von Hilfs- 
maſchinen und Sicherheitseinrichtungen für 
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Der Schütting 
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den Schiffsbetrieb befaßt. Zu der großen Reihe der Werften 
Bremens i gehört 1 5 2 Bremer Vulkan, Schiffsbau⸗ 
und Maſchinenfabrik in Degefad. Unter den anderen Jn- 
duſtrien Bremens ſeien genannt die Automobilinduſtrie der 
Banſa-Lloydwerke, weiter die Flopd⸗Dynamowerke, die Nord⸗ 
deutſche Waggonfabrik, die Francke⸗Werke, nicht zu vergeſſen 
die Norddeutſche Hütte mit ihren drei Hocöfen und den ver- 
ſchiedenen Nebenanlagen. Ein- 
fuhr wie Ausfuhr wirkten auf 
die Entſtehung weiterer In⸗ 
duſtriezweige. Auf der Einfuhr 
bauten ſich auf die Norddeut- 
Ihe Wollkämmerei und Kamm- 
garnſpinnerei, die das größte 
Unternehmen ihrer Art auf 
dem europäiſchen Kontinent iſt, 
ferner Ölfabriten, zwei große 
Getreidemühlen, darunter die 
Rolandmühle mit ihren neuen 
Siloanlagen und die bekannte 
Kaffeehandelsaktiengeſellſchaft 
. affee Haag) ſowie Schoko⸗ 
aden und Sigarettenfabriken. 
Für den Export entſtanden die 
Kaiferbrauerei und verſchie⸗ 
dene Silberwarenfabriken neben 
sg Exportinduſtrien. Auch 
n der Nachbarſchaft Bremens 
hat fih eine blühende Induſtrie 
entwickelt, ſo in Hemelingen, 
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Werft der A.-G. „Weſer“ 


Delmenhorſt (Rembrandt Karoſſerie-Werke A.⸗G.) und Blumenthal. 
Schließlich fet noch darauf hingewieſen, daß Bremen auch bemüht 
iſt, ſich dem Luftverkehr zu erſchließen. Modern eingerichtete Flug⸗ 
häfen in Bremen und Bremerhaven dienen dem ſtändig wachſenden 
Verkehr zwiſchen der Küfte (Nordſeebäder) und dem Binnenlande. 

So hat fih Bremen trotz Krieg und Notzeit in zäher Arbeit 
zielbewußt und zukunftsſicher wieder Handel und Induſtrie 
aufgebaut und iſt bemüht, ſeinen 
Platz als Weltentor Deutſch⸗ 
lands, als Hafen- und Induſtrie⸗ 
ſtadt zu behaupten, getreu dem 
Wahrſpruch, der über dem Portal 
am Schütting ſteht: 

„Buten und binnen 

Wagen und winnen.“ 
Wozu der heimiſche Dichter Georg 
Droſte anmerkt: 
„Ja; Alltied wagen un ok 

winnen! 

Steiht an'n Schutting baben an. 
Dat gellt for buten un for binnen, 
Dat gellt for all un jedermann. 
Un up dit Woord dar will wi 
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[boen! 
Up dütſchen Mot und dütſche 

(Kraft 
Een ſtiebet Gni un Selbftver- 

[troen 


De heft noch jümmer Ylee’es 


ſchafft. . . - 


Zur Lage in Gowjetrußland. 


Von Dr. R. von Ungern⸗ Sternberg. 


Das politiſche und wirtſchaftliche Leben der Sowjetunion hat 
zur Feit unter einer Keihe von großen Schwierigkeiten zu leiden, 
die in ihrer Geſamtheit ſich zu einer allgemeinen Krife verdichten 
können. Allerdings wäre das nicht die erſte Krife, die der Sowjet⸗ 
ſtaat durchzumachen hätte; vielmehr ift im Fuſammenhang mit den 
gegenwärtigen Ernährungsſchwierigkeiten in den Großſtädten, dem 
Sinken der Arbeitsergiebigkeit der Induſtrie, dem Streit innerhalb 
der Kommuniſtiſchen Partei über grundſätzliche Fragen der Wirt- 
ſchaftspolitik uſw. daran zu erinnern, daß der Sowjetſtaat während 
der erſten Jahre der kommuniſtiſchen Herrfchaft feine Exiſtenz gegen 
die von auswärts kommenden Angriffe der revolution zu ver⸗ 
teidigen hatte und als Sieger aus dieſem Kampf und damit aus dem 
Bürgerkriege hervorgegangen iſt. 
union um die Jahreswende 1920/21 bereits eine ſchwere Krife, die 
durch die damalige zwangsweiſe Eintreibung von landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſen hervorgerufen worden war und ihren Gipfelpunkt in 
dem Aufſt and der Leningrad vorgelagerten Feſtung Kronftadt ers 
reichte. Alle dieſe Krifen hat der Sowjetſtaat glücklich überwunden. 
Man könnte übrigens die Reihe der gefahrvollen Juſpitzungen 
innerpolitiſcher Art, die immer wieder den Gedanken eines bevor⸗ 
ſtehenden Fuſammenbruchs der Sowjetregierung aufkommen ließen, 
noch weiter werlängern. Aber die erwähnten Ereigniſſe genügen, 
um darzutun, daß die Sowjetregierung ein auffallendes Geſchick in 
der Überwindung von Schwierigkeiten bewieſen hat, daß ſie durch 
rechtzeitige Wandlung ihrer Politik es bisher jedenfalls verſtanden 
hat, die Gegner entweder zu beruhigen oder unſchädlich zu machen. 
Allerdings eins iſt ihr nicht gelungen, und aus dieſem einen Miß⸗ 
lingen ergeben ſich letzten Endes alle gegenwärtigen Schwierigkeiten: 
die große Mehrheit der Bauern ift der Sowjet- 
regierung gegneriſch, ja feindlich geſinnt ge- 
blieben. Als im März 1921, infolge der auf Geheiß Lenins ein⸗ 
geführten „neuen ökonomiſchen Politik“, der Handel mit landwirt⸗ 
ſchaftlichen Erzeugniſſen freigegeben und der privaten Initiative 
größerer Spielraum gewährt wurde, hoffte man die Beziehungen 
der Bauern zu der Sowjetregierung wenigſtens ſo zu geſtalten, daß 
es mit der Seit gelingen würde, die Bauern in den ſozialiſtiſchen 
Aufbau einzugliedern. Das ſollte erreicht werden durch Entwicklung 
des landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens, durch Ausbau von 
ſtaatlichen Großgütern, durch Elektrifizierung der bäuerlichen Be⸗ 
triebe uſw. Dieſe Erwartungen haben ſich als trügeriſch erwieſen, 
und es iſt von ſchwerwiegender politiſcher Bedeutung, daß die Frei⸗ 
gabe des Handels mit landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen die Be⸗ 
ziehungen der Regierung zu der Bauernſchaft keineswegs freund- 
licher geſtaltet hat. Im Gegenteil: dieſe Beziehungen bilden das 
ſorgenvollſte Kapitel der ruſſiſchen Politik, den Hern der inner⸗ 


ner durchlebte die Sowjet⸗ 


politiſchen Kriſe. Die Freigabe des Handels hat weſentlich dazu 
beigetragen, die Ar und ſoziale Ungleichheit innerhalb 
der Bauernſchaft 5 ördern. Es haben ſich immer deutlicher drei 
Schichten innerhalb der Bauernſchaft ausgebildet: 1. eine dünne 
Gberſchicht, die ſogenannten Großbauern; 2. eine breite Mittel- 
ſchicht von Mittelbauern und 3. als untere ſoziale Schicht die foa. 
Dorfarmut, das ländliche Proletariat, das als Landarbeiter in ſozialer 
Abhängigkeit ſteht vom Großbauern und zum Teil auch vom ſog. 
Mittelbauern. 5 

Die eee der Sowjetregierung geht nun dahin, jede Erſtarkung 
des Großbauerntums zu verhindern. Zu dieſem Zweck ſchürt fie 
bewußt den Klaſſenkampf im Dorf, d. h. ſie verſucht die Kleinbauern 
gegen die Dorfbourgeoiſie auszuſpielen. Der Großbauer wird auf 
jede Weiſe benachteiligt, während den Kleinbauern und den Mittel- 
bauern alle ſteuerlichen Dergünftigungen und ſonſtige Suwendungen 
zugute kommen. Aber dieſe ſog. „Bauernpolitik“ der Regierung 
erweiſt ſich als ein zweiſchneidiges Schwert, denn ſie beeinträchtigt 
die Getreideerzeugung und bringt die Gefahr mit ſich, daß die land⸗ 
wirtſchaftliche Anbaufläche auf ein Maß eingeſchränkt wird, das jo 
gut wie keine Überſchüſſe für die Ernährung der Städte und für den 
Export übrig läßt. Dieſe Befürchtung hat dazu geführt, daß fich 
innerhalb der Sowjetregierung eine einfluß reiche Richtung, die foa. 
„Rechtsoppoſition“, herausgebildet hat, die mit immer größerem 
Nachdruck die Meinung vertritt, daß es wirtſchaftlich unzweckmäßig 
und politiſch gefährlich ift, die fog. Groß bauern, d. h. den Teil der 
ländlichen Produzenten, der rationell wirtſchaftet, als Feind, als 
einen Schädling zu behandeln. Dieſe bauernfreundliche Rechts. 
oppofition ſtößt aber bei der maßgebenden Richtung der Sowjet- 
regierung, mit Stalin an der Spitze, bisher auf entſchiedene Gegner⸗ 
ſchaft. Stalin beſteht auf einer entſchiedenen Bekämpfung der Dorf- 
bourgeoifie und hofft die Abhängigkeit der Städte und des Getreide⸗ 
erports von den großbäuerlichen Wirtſchaften dadurch zu befeitigen, 
daß der Staat durch die Entwicklung ſtaatlicher Großbetriebe in 
fortgeſetzt wachſendem Maßſtab Eigenproduzent von Getreide wird. 

Entſprechend dieſer feindlichen Einſtellung der Sowjetregierung 
gegen die Dorfbourgeoifie wird auf dem Lande ein ſyſtematiſcher 
Kampf gegen die ſog. Großbauern geführt. Die Situation iſt zur 
Seit die, daß auf der einen Seite die privatwirtſchaftlich mehr oder 
weniger erfolgreich wirtſchaftenden Großbauern und ſehr viele der 
ihnen ſozial naheſtehenden Mittelbauern ſtehen, auf der anderen 
Seite die Parteigänger der Sowjetregierung, die fih größtenteils 
aus dem Dorfproletariat rekrutieren und von beſonderen Agenten 
der Sowjetregierung, den „Dorfkorreſpondenten“ der Sowjetpreſſe, ge⸗ 
leitet werden. Daß die Stellung der Sowjetregierung und der Kom- 
muniſtiſchen Partei auf dem Lande durchaus nicht gefeſtigt iſt, geht 


179 


Der Heimatdienft 


am deutlichſten aus dem Ergebnis der Wahlen zu den Dorfſowjets 
hervor. Ungeachtet deſſen, daß die Sowjetverfaſſung allen Groß⸗ 
bauern, ſofern ſie fremde Arbeitskräfte beſchäftigen, das Wahlrecht 
aberkennt, beträgt, nach dem vorläufigen Ergebnis der Sowjetwahlen, 
der Anteil der kommuniſtiſchen Parteimitglieder in den Dorfſowjets 
der Ruſſiſchen Sozialiſtiſchen Föderativen Räterepublik nur 14 v. H., 
der Reit, aljo 86 v. B., find „Parteiloſe“. Das bedeutet, daß die 
unteren Verwaltungsorgane, die Dorfſowjets, durchſetzt find von 
Perſonen, die „Klaſſenfeinde“ der Sowjetregierung find. 

Angeſichts dieſer Entwicklung auf dem Lande entſteht die Frage, 
ob ſich innerhalb der Bauernmaſſen eine Macht durchzuſetzen beginnt, 
die der Sowjetregierung gefährlich werden kann. Zu dieſer für 
Sowjetruß land zweifellos ſchickſalsſchweren Frage kann man nur 
Stellung nehmen, wenn man die Beziehungen der indu- 
ſtriellen Arbeiterſchaft zur Sowjetregierung 
kennt. In dieſem Fuſammenhang iſt vor allem darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß der bolſchewiſtiſche Umſturz vom Oktober 1917 


nicht von den Bauern ausgegangen iſt, ſondern daß die 
organiſierten Arbeitermaſſen in Petersburg den Umſturz 
vollzogen haben, allerdings unter Mitwirkung der Bauern⸗ 


ſchaft, deren Vertreter, d. h. die Bauernſöhne im Beer und in der 
Flotte, ſich dem Anſturm der Arbeiterſchaft angeſchloſſen haben. 
Seitdem nun das induſtrielle Proletariat, nach vollzogenem Umſturz, 
die herrſchende, privilegierte Klaſſe in Rußland darſtellt, hat ſich in 
bezug auf ihre ſoziale Stellung ein Aufſtieg vollzogen, den in jo kurzer 
Zeit die Arbeiterſchaft keines anderen Landes bisher erlebt hat. 
Dieſe Tatſache darf unter keinen Umſtänden unterſchätzt werden. 
Andererſeits genügt der ſoziale Aufſtieg allein nicht, um eine Gefell- 
ſchaftsklaſſe zu befriedigen und zum unbedingten Anhänger einer 
Staatsform zu machen. Wie iſt es mit der wirtſchaftlichen Lage 
der Arbeiterſchaft beſtellt? In dieſer Beziehung iſt in letzter 
Seit ein Kückſchlag zu verzeichnen: 1927 hatte fih das Lebens- 
niveau der Arbeiterſchaft, wenn man den Reallohn zuzüglich der 
recht bedeutenden ſozialen Vergünſtigungen, die die Sozialgeſetz⸗ 
gebung gewährt, berückſichtigt, im Vergleich zu 1913 gehoben. Aber 
dieſes Lebensniveau ift ſeitdem in einem allmählichen Rückgang be- 
griffen, denn die fortgeſetzte Steigerung der Kleinhandelspreife iſt 
durch die Steigerung der Nominallöhne nicht wettgemacht worden. 
Hinzu kommt noch, daß die Schwierigkeiten bei der Beſchaffung von 
Gegenſtänden des täglichen Bedarfs infolge des Mangels an Waren, 
beſonders auch an Lebensmitteln, die Erinnerungen an die großen 
Entbehrungen der erſten Jahre der kommuniſtiſchen Herrſchaft wach⸗ 
rufen und auf die Stimmung der Induſtriearbeiterſchaft nachteilig 
einwirken. 

Nun könnte man ja annehmen, daß dieſe Schwierigkeiten vor⸗ 
übergehender Art find und ein weiterer Aufſtieg in der Lebens⸗ 
haltung möglich iſt. Dieſe Annahme iſt dahin zu berichtigen, daß ein 
weiterer Aufſtieg in der Lebenshaltung der Induſtriearbeiterſchaft 
ſo lange nicht möglich iſt, als die Arbeitsergiebigkeit 
des Arbeiters nicht beträchtlich zunimmt. Die geringe Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit der Induſtrie kommt u. a. darin zum Ausdruck, daß 
die Preiſe für Induſtrieerzeugniſſe im Durchſchnitt das Zwei- bis 
Dreifache der Vorkriegszeit aufweiſen, und der Hauptgrund ſowohl 
des Warenmangels wie des hohen Preisſtandes iſt darin zu erblicken, 
daß die ruſſiſche Arbeiterſchaft einen großen Mangel an Arbeits⸗ 
diſziplin, Pflichtbewußtſein, ja an elementarſter Gewiſſenhaftigkeit 


aufweiſt. Dieſes Übel zu beſeitigen iſt unter den gegebenen kultu⸗ 
rellen Derhältnijjen unendlich ſchwierig. Dieſes Problem muß aber 
gelöſt werden, denn gelingt es nicht, die Arbeitsergiebigkeit 
weſentlich zu ſteigern, ſo iſt die ganze ruſſiſche Planwirtſchaft und 
mit ihr auch das politiſche Syſtem gefährdet. 


Die mangelhafte Produktivität der ruſſiſchen Induſtrie iſt mit 
ein Grund, der die bauernfreundliche Richtung, die Rechtsoppo⸗ 
ſition innerhalb der Regierung, veranlaßt, die Zweckmäßigkeit einer 
beſchleunigten Induſtrialiſierung des Landes zu verneinen. Dem⸗ 
gegenüber vertritt die fog. Linksoppoſition, deren Einfluß zur Feit 
allerdings gering iſt, die Meinung, daß bereits der gegenwärtige 
Stalinſche Kurs eine Kompromißpolitik fei, die zwangläufig zur 
Niederlage des Sowjetſyſtems, zur Kapitulation vor den Grok- 
bauern führen müſſe. Die Linksoppoſition fordert daher rückſichts⸗ 
lofe Induſtrialiſierung auf Koſten, ja im Gegenſatz zu den Bauern. 
Über dieſe grundlegenden Fragen der Wirtſchaftspolitik geht zur 
Seit ein erbitterter Kampf innerhalb der Kommuniſtiſchen Partei 
vor fih. Die herrſchende Richtung beſchuldigt die Rechtsoppofition 
der Sympathien für bürgerlich⸗demokratiſche Beſtrebungen. Sie 
wagt es aber nicht, gegen die Rechtsoppoſitionellen mit Gewaltmaß⸗ 
nahmen vorzugehen, wie fie das gegen die Linksoppoſition getan hat. 


Es liegt nun auf der Hand, daß dieſes Jerwürfnis innerhalb 
der herrſchenden Partei die Maſſe der Parteimitglieder irremachen 
muß. Die ſchroffen Meinungsverſchiedenheiten haben die verhäng- 
nisvolle Auswirkung, daß es der Diktatur des Proleta⸗ 
riats, die von der Kommuniſtiſchen Partei ausgeübt wird, be⸗ 
reits an der unbedingt erforderlichen Einmütig- 
keit und Geſchloſſenheit fehlt, ein Fuſtand der auf 
die Dauer unhaltbar iſt und zu einer Aufſpaltung in verſchiedene 
Parteien und damit zu einer Auflöſung der Diktatur führen muß. 
Die ſteigende Aktivität der Dorfbourgeoiſie, die mangelhaften wirt⸗ 
ſchaftlichen Erfolge und die lange Seitſpanne, die die Diktatur 
währt, bringen es mit fih, daß die Werbekraft des Syſtems nach⸗ 
läßt und ſelbſt in Kreifen der unbedingten Anhänger der Kommu- 
niſtiſchen Partei die Schwungkraft der Idee zu erlahmen beginnt. 
Wenn man zudem noch berückſichtigt, daß die „Polemik“ innerhalb 
der Partei auch auf die Rote Armee übergegriffen hat, ſo erſcheint 
die Meinung berechtigt, daß die Herrſchaft der Kommuniſtiſchen 
Partei in Rußland nicht mehr die Feſtigkeit aufweiſt wie etwa 
vor drei, vier Jahren und daß die Frage, in welcher Richtung ſich 
vorausſichtlich die Verhältniſſe entwickeln werden, dahin beantwortet 
werden kann, daß die Anbahnung demokratiſcher Lebensformen ſich 
mit einer gewiſſen Swangläufigkeit ergeben muß. Mag fein, 
daß es noch alle Weile hat, bis fih demokratiſche Lebensformen 
durchſetzen, und ſicherlich auch die Möglichkeit eines gewaltſamen 
Umſturzes der gegenwärtigen Derhältniffe nicht ganz von der Hand 
zu weiſen ift. Immerhin erſcheint als das Gegebene und Wahrſchein⸗ 
liche eine Wandlung der Sowjetpolitik in der Richtung eines aus- 
geſprochenen Entgegenkommens gegenüber der Bauernſchaft. Gewiß 
würde das eine Kapitulation vor den Bauern bedeuten, aber auch 
die erſcheint durchaus nicht unwahrſcheinlich, zumal eine Entwick⸗ 
lung in der Richtung einer Bauerndemokratie, unter Beibehaltung 
gewiſſer aus dem Sowjetſyſtem fih ergebenden Eigenarten, von einer 
einflußreichen Richtung, der Rechtsoppoſition innerhalb der Sowjet⸗ 
regierung, angeſtrebt wird. 


Regierungswechſel in Oſterreich. 


Selten iſt in der Geſchichte der modernen Staaten ein Politiker 
mit einer gleich ſouveränen Geſte von dem Podium des politiſchen 
Orcheſters eines Landes abgetreten, wie der bisherige öſterreichiſche 
Bundeskanzler Dr. Seipel, der unmittelbar nach den Oſterfeiertagen 
zur allgemeinen Überrafchung fein Amt als Regierungschef zur Der- 
fügung ſtellte. Die Erklärung, mit der er vor dem Miniſterrat 
ſeinen Schritt motivierte, gipfelte in dem Wunſche, nicht länger durch 
feine Perſon ein Hindernis für den innerpolitiſchen Ausgleich zu 
bilden. Es entſprach dem Format dieſes Staatsmannes, daß er aus 
eigenem Entſchluß und freiem Willen einen Schritt tat, zu dem ihn 
niemand hätte drängen können, denn es gab niemand in Gſterreich, 
der Dr. Seipel ſtürzen konnte; einen Schritt jedoch, der, nach ſeiner 
Einſicht in die innerpolitiſche Struktur des Landes, getan werden 
ſollte. Dieſe Struktur zeigte das Bild eines in ſeinen Geleiſen feſt⸗ 
gefahrenen Parlamentarismus, der nur durch einen überraſchenden 
Situationswechſel zu neuem Leben und innerpolitiſcher Entwicklung 
erweckt werden konnte. 

Es ift kein Zufall, daß in den beiden deutſchen Staaten Mittel- 
europas nach Überwindung der ungeheuren Schwierigkeiten, die der 
Urieg und die politiſche Niederlage in den Ländern hinterlaſſen 
hatten, ein Juſtand eintrat, der hier wie dort, vielleicht etwas vor- 
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eilig und oberflächlich, als Kriſe des Parlamentarismus bezeichnet 
wurde. Es kann nicht wundernehmen, daß es den Regierungen der 
ſchwergeprüften deutſchen Staaten leichter war, auf der Grundlage 
einer abſoluten Demokratie der unermeßlichen Gefahren Herr zu 
werden, welche fie von außen und von innen her im erſten Dezennium 
nach dem Kriege in ihrem Beſtande bedrohten, als mit Hilfe desſelben 
rein demokratiſchen Syſtems auch die ſekundären innerpolitiſchen 


Probleme zu meiftern, auf deren Behandlung der neue Regierungs- 


apparat nach Beſeitigung der konſtitutionellen monarchiſchen Staats⸗ 
form noch nicht eingeſpielt war. Aber ſowohl im Reiche wie in 
Öfterreich mußte einmal der Augenblick kommen, der nach Sicherung 
der Exiſtenzgrundlagen des deutſchen Volkes die Einleitung einer 
auch innerpolitiſch normalen Entwicklung bedeutete. Daß ſich das 
neue Regierungsſyſtem hier wie dort nicht ohne eine gewiſſe Un⸗ 
ſicherheit dieſer Aufgabe zuwenden konnte, iſt leicht erklärlich, wenn 
man berückſichtigt, daß erſt vor wenigen Monaten die Neuordnung 
der Dinge ihren zehnten Geburtstag beging. 

Um von dieſer grundſätzlichen Erwägung, welche die gemein⸗ 
jamen Merkmale der jüngſten Geſchichte des deutſchen Volkes un- 
geachtet ſeiner derzeitigen Trennung in verſchiedene Staatskörper auf⸗ 
zeigt, zu den Vorgängen in Öiterreich zurückzukehren, ift zu fagen, daß 
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die mühſamen, über einen Monat dauernden Verhandlungen zur Bil⸗ 
dung = neuen Regierung naturgemäß alle Probleme aufrollten, nn 
für die nahe Zukunft der auf öſterreichiſchem Boden lebenden 15 
ſchen Bevölkerung ſchickſalgebend ſein werden. Die 5 
Divergenzen zwiſchen der bisherigen Regierung und der Gppoſition 
in der volkswirtſchaftlich grundlegenden Frage der ee 
und etappenweiſen Aufwertung der Mieten, in Ninſich e foge 
nannten Grundſatzgeſetze, welche die Abgrenzung der verwaltung 
mäßigen Kompetenzen zwiſchen dem Staat und ſeinen Ländern pa 
Gegenſtande haben, in dem Problem der Strafrechtsverbeſſerung u 
der Modernifierung des Preſſegeſetzes, ferner die ſchon während der 
letzten Regierungsperiode zutage getretenen Auseinanderſetzungen 
über kulturpolitiſche Probleme innerhalb der bisher 5 
Regierungsparteien, die Gegenſätzlichkeiten zwiſchen dem Bund un 
den Ländern, die Meinungsverſchiedenheiten in wichtigen wirtſchaft⸗ 
lichen und handelspolitiſchen Angelegenheiten, die ſich vorwiegend im 
Schoße der größten Regierungspartei ſelbſt, der chriſtlichſozialen, ab⸗ 
geſpielt haben: Dies alles ſtand in den langwierigen Bemühungen, 
das neue Fundament für die parlamentariſche Erledigung dieſer 
Probleme zu bilden, auf der Tagesordnung. Kein Druck von außen, 
nicht die Dringlichkeit von Fragen, die an die Exiſtenzgrundlage des 
taates rührten, ſo wirtſchaftlich bedeutend die ungelöſten inner⸗ 
politiſchen Aufgaben ſind, erzwangen einen raſchen Entſchluß. Es 
war möglich zu warten, bis ſich die Löſung der aktuellen Politika 
wenigſtens in verſchwommenen Umriſſen ausgereift zeigte, bevor man 
an die Frage der Neubeſetzung einzelner Miniſterien und vor allem 
des Kanzleramtes ſelbſt heranging. Daß ſich im Laufe dieſer Der- 
handlungen mehr denn je auch der ſchon früher ſtark empfundene 
Mangel aufs neue herausſtellte, daß das öſterreichiſche Staatsober- 
haupt nicht jener gerade in Krifenzeiten befonders wichtige Stabili- 
tätsfaktor iſt, der eine notwendig gewordene Neuinſzenierung der 
oberſten Staatsverwaltung zentral leitet, ſondern ſich die Entſchei⸗ 
dung in einem ſicher unerfreulichen parlamentariſchen Hin und Her 
gewiſſermaßen von ſelbſt herauskriſtalliſieren muß, ſei nur nebenbei 
erwähnt und hat ſelbſtverſtändlich nicht zu einer Verkürzung des 
Verfahrens beitragen können. ; 


Es wird vor allem interefjieren, inwiefern von einer bereits 
teilweiſe ausgereiften Bereinigung der oben ſkizzierten aktuellen 
Staatsaufgaben die Rede ſein kann. In den Verhandlungen zwiſchen 
den Regierungsparteien und der Oppofition kam ein außerordentlich 
bedeutungsvolles Kompromiß in der Hauptfrage zuſtande. Sie ers 
klärte ein grundſätzliches Einverſtändnis mit einer teilweiſen Valori» 
ſierung der Mieten bis zum Jahre 1951, in dem die termingemäßen 
Neuwahlen die Entſcheidung über die vom Volke ſelbſt gewollte wei⸗ 
tere Geſtaltung dieſer Fragen bringen ſollen. Die Beſprechungen inner⸗ 
halb der früheren und ſchließlich wiederum zu einer politiſchen Ge⸗ 
meinſchaft zuſammengewachſenen Koalitionsparteien zeitigten neue 
Vereinbarungen über die Behandlung bzw. Ausſchaltung kultur- 
politiſcher Probleme aus dem Arbeitskomplex der neuen Regierung, 
ferner wichtige Entſcheidungen über die grundſätzliche Behandlung 
äußerſt brennender handelspolitiſcher Schwierigkeiten, die Ausein- 
anderſetzungen innerhalb der chriſtlichſozialen Partei, in derem Schoß 
das Spiel der Kräfte zwiſchen den mannigfachen Strömungen, den 
Intereſſenkomplexen verſchiedener ſozialer Schichten, wie es bereits 
überall das Schickſal ſozial⸗univerſaler Volksparteien geworden iſt, 
in jeder Phaſe der anbrechenden parlamentariſchen Reorganiſation 
der wichtigſte Schlüſſel zur Lage war, brachten neue Erkenntniſſe 
über die Verteilung der Kräfte, ihre Stärke und Gliederung, ſo daß 
auch in dieſer Hinficht manches Moment der Unſicherheit verſchwand, 
das bisher zur Unklarheit der Situation beigetragen hatte. Mag 
man daher auch viel und manchmal mit Recht von einen beſchämen⸗ 
den Eindruck der langwierigen Verhandlungen geſprochen haben, 
während dieſer Zeit ſind doch vielleicht mehr politiſche Fortſchritte 


erzielt worden, als oft in vielen Monaten einer ſtabilen Regierung. 


Erſt nach Schaffung grundſätzlicher Arbeitsmöglichkeiten ging 
man an die Entſcheidung über Perſonenfragen, die vorher zwar auch 
ſchon eine gewiſſe Rolle geſpielt, aber nicht entſcheidend geweſen 
waren. Nach den obigen Ausführungen kann es nicht wunder- 
nehmen, daß eine Neubeſetzung wichtiger Reſſorts angeſtrebt wurde. 
Hatte der Bundeskanzler Dr. Seipel einerſeits ſelbſt den Wunſch 
kundgetan, die Leitung der Regierungsgefchäfte abzugeben, jo muß 
es andererſeits auch als pſychologiſch durchaus verſtändlich erſcheinen, 
daß nicht derſelbe Staatsmann in Verbindung mit ſeinen engſten 
Mitarbeitern auch die weitere Behandlung innerpolitiſch zwar ſehr 
bedeutſamer, aber im ganzen geſehen doch ſekundärer Aufgaben über⸗ 
nehmen wollte, der die internationale Exiſtenzſicherung und finan⸗ 
zielle Fundierung ſeines Landes mit einem Erfolge durchgeführt 
hatte, der von der ganzen Welt mit Recht bewundert wurde. Das 
Überwiegen wirtfchaftlicher Momente für das weitere politiſche 
Gedeihen Oſterreichs und für den notwendigen Ausgleich ſtarker 


volkswirtſchaftlicher Gegenſätze ließ von vornherein die Übernahme 
der Regierungsgeſchäfte ſeitens eines Kabinetts mit wirtſchaftlich 
beſonders verſierten Politikern als die zweckmäßigſte Löſung er- 
ſcheinen. So kam es, daß eine Perſönlichkeit zum Bundeskanzler 
berufen wurde, die bisher in erſter Linie, in Theorie wie in Praxis, 
auf volkswirtſchaftlichem Gebiete hervorgetreten war und deshalb 
auch allſeitige Zuſtimmung fand. 


Der neue öſterreichiſche Regierungschef Ernſt Ritter von Stree⸗ 
ruwitz ſtammt aus einer vor 500 Jahren geadelten deutſchböhmiſchen 
Familie, zu deren vorwiegendſter Tradition wirtſchaftliches und 
politiſches Führertum gehörte. Sein Dater, Reichsrats- und Land⸗ 
tagsabgeordneter Georg Adolf von Streeruwitz, ließ ſeinen Sohn zu⸗ 
nächſt die militäriſche Laufbahn einſchlagen. Nach einigen Jahren 
Militärdienſtzeit als aktiver Offizier beim 7. Dragonerregiment 
widmete er ſich dem techniſchen und juriſtiſchen Studium, um bald 
darauf in verſchiedenen induſtriellen Poſitionen an führender Stelle 
tätig zu fein. Er gehörte dem Vorſtand einer Reihe von wirtſchaft⸗ 
lichen und techniſchen Vereinen an, war Vizepräſident der Wiener 
Handelskammer ſowie des Wiener Induſtriellenklubs, Oberkurator 
der niederöſterreichiſchen Landeshypothekenanſtalt, Obmann des 
Arbeitgeberverbandes der Textilinduſtrie Viederöſterreichs und er 
warb ſich große Verdienſte als Bevollmächtigter der Regierung bei 
der Unterſuchung über den Fuſammenbruch der Zentralbank deutſcher 
Sparkaſſen. 


Iſt die wirtſchaftspolitiſche Arbeit des neuen Kanzlers, der u. a. 
auch an der Novellierung des öſterreichiſchen Zolltarifes regſten An⸗ 
teil nahm, ſchon bisher weiteren Kreiſen bekannt geworden, fo war 
die Kenntnis von feiner, wiſſenſchaftlichen Tätigkeit auf kleinere 
Kreiſe beſchränkt geblieben. U. a. ſkizzierte er in einer Artikelreihe 
„Panorganon“ eine Art „Zukunftsprogramm der Weltwirtſchaft“, für 
das er neue Formen der Zufammenarbeit zwiſchen Kapital und 
Arbeit wie zwiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft verlangt und die 


Befreiung von abgeſtandenen Theorien und unbrauchbaren Phraſen 


fordert. Überall trat er für eine grundlegende 
Dinge ein. 


Sein mit ebenſo großem Ethos wie realpolitifcher Klarheit 
erfülltes Weltbild trat ſchon in feiner Regierungserklärung klar zu- 
tage. Die Eindämmung einſeitiger Parteipolitik, Verhinderung des 
ſtändigen Parteihaders, Schaffung der Dorausſetzungen für einen 
nach ſeiner Auffaſſung durchaus möglichen Arbeitsfrieden, Befreiung 
der Demokratie von jedem Druck ſeitens undemokratiſcher Faktoren, 
Hebung der Wirtſchaft durch ein grundlegendes Wirtſchaftsprogramm, 


jowie eine zweckmäßige Handelspolitik find einige der Hauptziele des 
neuen Kanzlers. 


In feiner außenpolitiſchen Orientierung dominiert das Der- 
hältnis Öfterreihs zum Deutſchen Reich, deſſen primäre Bedeutung 
er für die internationale Lage Öfterreichs nicht nur in einem un- 
konventionell herzlichen Telegramm an den Kanzler des Reichs, fon- 
dern auch in feiner Eigenſchaft als gleichzeitiger Außenminiſter des 
neuen Kabinettes bei feinen außenpolitiſchen Ausführungen in den 
Vordergrund rückt. Streeruwitz iſt immer der eifrigſte Vorkämpfer 
des Gedankens einer Wirtſchaftsunion mit Deutſchland geweſen, der 
u. a. über Rhein und Donau als Wirtſchaftsprogramm intereſſante 
neue Geſichtspunkte entwickelte. Allerdings war ſeine Arbeit auf 
dieſem Gebiete ſtets von fachlichen Vorausſetzungen ausgegangen und 
hat ſich billiger, ſentimentaler Effekthaſcherei enthalten. 


Auch die anderen neuen öſterreichiſchen Miniſter verſtärken den 
Eindruck, daß das gegenwärtige öſterreichiſche Kabinett die Löſung 
der innen- wie außenpolitiſch gleich wichtigen Wirtſchaftsprobleme 
in erſter Linie anſtrebt. Der neue Vizekanzler und frühere Landes⸗ 
kauptmann von Kärnten, Schump, hat fih nicht bloß im natio⸗ 
nalen Abwehrkampfe gegen das Dordringen des Slawentums im 
Süden Öiterreichs große Verdienſte erworben, ſondern iſt auch ein 
bewährter Führer der im Landbund organiſierten Bauernſchaft von 
Kärnten. Dem neuen Finanzminiſter Dr. Mittelberger geht der Ruf 
voraus, die Vorarlberger Landesfinanzen in vorbildlicher Weije 
verwaltet zu haben, jo daß gute Gewähr gegeben erſcheint, daß er 
die hervorragende finanzpolitiſche Begabung des bisherigen Sinans 
miniſters Dr. Kienböd zu erſetzen vermag. Der neugewählte Land- 
wirtſchaftsminiſter Födermayer wie der neue Leiter des Unterrichts- 


Neugeſtaltung der 


reſſorts Czermak haben fih auf den ihnen beiden zugewieſenen Ges 


bieten bereits den Namen von hervorragenden Autoritäten verſchafft, 
ſo daß man vom neuen Miniſterium mit größter Berechtigung auf 
allen Gebieten gediegene ſachliche Arbeit erwarten kann. Es beſteht 
wohl kein Zweifel, daß das geſamte deutſche Volk die neue öfter- 
reichiſche Regierung mit dem herzlichſten Wunſche begrüßt, ſie möge 
die ſchweren Aufgaben, die ihr zu löſen übriggeblieben ſind, zum 
Segen der deutſchen Geſamtheit erfüllen. i 
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Zum Tode Friedrich Lienhards. 


Mit Friedrich Lienhard ift ein Mann dahingegangen, deffen 
ganzes dichteriſches Verlangen auf eine Erfaſſung des inneren 
Menſchen eingeſtellt war. Nicht nur ſeine Liebe zur Landſchaft 
und angeſtammten Heimat des Elſaß, viel mehr noch fein Streben 
nach einem Menſchentum voller Kraft und 
Reinheit, klaſſiſcher Bildung und Kunft 
ſtempelten ihn zum Neuromantiker. Seine 
Werke, dramatiſcher und erzählerifcher 
Natur, wurzeln in der deutſchen Der- 
gangenheit. Till Eulenfpiegel, König 
Arthur, Gottfried von Straßburg, Wie⸗ 


land der Schmied, Münchhauſen, die 
z Schildbürger find die Vorlagen, denen 
er eine anmutige künſtleriſche Form 


ſowohl im Luſtſpiel wie in der Tra- 
gödie zu geben weiß. Lienhards Der- 
hältnis zur geſchichtlichen Vergangen- 
heit, ſeine beſondere Auffaſſung von 
der deutſchen Klaſſik, ſeine geiſtige Demut 
vor Weimar, nicht zuletzt aber auch ſeine Gegnerſchaft gegen die 
Moderne brachten ihn im Laufe der Jahre in einen ſtarken Gegen⸗ 
ſatz zu allem, was ſich als neues künſtleriſches Wollen an die Ober⸗ 
fläche wagte. Lienhard hielt mit der Entwicklung nicht Schritt. 
Der Induſtrialiſierung der Wirtſchaft und der damit verbundenen 
Entidealiſierung des Lebens ſtand er, wenn nicht feindlich, ſo doch 
verſtändnislos gegenüber. Daß ihm Berlin ein beſonderer Stein 
des Anſtoßes wurde, bringt ihn mit allen denen in eine gemeinſame 
Kampffront, die die Zuftände der großſtädtiſchen Entwicklung nicht 
aus dem Soziologiſchen, ſondern aus dem Geiſtig⸗Gemüthaften 
beurteilen. Aus dieſer rückwärts gerichteten Einſtellung heraus 
konnte er auch zu dem neuen Deutſchland kein Verhältnis gewinnen. 


Die Geltendmachung materieller Werte in Kunſt und Politik ſchien 
ihm ſittlicher Abgrund zu fein. Er glaubte an die „ſeeliſche Höher- 
führung“ der Völker durch Großtaten des Herzens „kongenial den 
Großtaten des Krieges“. Er haßte den Mammonismus wie den 
Materialismus, fah die Geneſung der Menſchheit auf einer mittleren 
Linie, dort wo Liebe wächſt „zum Ewigen in den Dingen“. Sein 
Vertrauen auf Deutſchlands Sendung war ungeheuer, aber nicht 
übermütig. Den Haßgeſang gegen England lehnte er mit dem 
feinen Gefühl für die darin ausgeſprochene propagandiſtiſche Lüge 
ab. Sein Idealismus war olme Falſch, wenn auch nicht ohne Fehler. 
„Ich erwarte in Deutſchland das Wiedererwachen der ſpirituellen 
oder metaphyfifchen Welt. In wem dieſes Erleben aufglüht, der 
iſt aus einem ſchweifenden Kometen ein beruhigter Planet und 
ſchließlich Sonne geworden: er hat die Wärmequelle oder die Gott⸗ 
heit fortan in ſeinem eigenen Innern.“ Lienhard hat nie begriffen, 
daß ihn der einfache Mann nicht mehr verſtehen konnte. Daß ſich ſein 
ganzes Schrifttum um Weimar und die ausgegrabene Geiſtigkeit 
jener Zeit nur an das Publikum mit Gymnaſialbildung richtete, daß 
er ſelber die Berührung mit dem Naturboden der Landſchaft 
verloren hatte und ſich in einer Kulturlandſchaft bewegte, die nur 
noch einem kleinen Kreis von Gebildeten etwas bedeuten konnte. 
Der Roman „Oberlin“ dürfte als fein gelungenſtes Werk an- 
zuſprechen ſein. Zuletzt hat er im „Thüringer Tagebuch“ verſucht, 
dieſe Welt der deutſchen Vergangenheit lebendig zu machen. Es iſt 
ihm nicht gelungen trotz hoher Auflage. Die erhabene Welt der 
Luther, Goethe, Schiller, der heiligen Eliſabeth und der Meluſine 
kann fih nicht naiv wiederholen. Heute ſtampft die Maſchine, ſurrt 
der Webſtuhl, hämmern die Motoren und hämmern den letzten Reit 
verträumter Romantik aus der Gegenwart heraus. Der Geiſt dieſer 
neuen Seit erſchließt ſich nur dem Tätigen. Dr. 8 
r. H. 


Jugend und Politik VonErnstHirschbach, stud. jur. 


„Die Staatsgewalt geht vom Volke aus.“ Dieſer zweite Satz 
der Weimarer Verfaſſung begründet das höchſte Recht des deutſchen 
Volkes, das Selbſtbeſtimmungsrecht über ſein Schickſal, aber er be⸗ 
gründet auch zugleich die Pflicht der politiſchen Bildung. Gegenüber 
der ſonſtigen Geiſtesbildung ift diefe politiſche Bildung tir der 
Familie und in der Schule immer etwas zu kurz gekommen: „Politik 
verdirbt den Charakter“, „der Junge ſoll dasſelbe wählen wir wir“, 
„Politik lernt man * aus der Seitung“, — mit ſolchen Gründen 
wurde die politiſche Erziehung vernachläſſigt. Der Erfolg war eine 
erſchreckend große Anzahl von Gleichgültigen und Trägen, von Bier⸗ 
bankpolitikern und engſtirnigen Parteimenſchen. Wie ift dem ab- 
zuhelfen? Nur durch Erziehung der Jugend zum politiſchen Denken. 

Denn nur in der Jugend kann die prinzipielle und weltanſchau⸗ 
liche Grundlage der Parteien ihren „realpolitiſchen“ Mompromiſſen 
gegenüber in den Vordergrund gerückt werden. Wenn man erſt ein⸗ 
mal „im Leben ſteht“, feine Morgen- und Abendzeitung lieft und 
eingeſchriebenes Parteimitglied iſt, dann treten praktiſche Fragen, 
Fragen der Parteitaktik und Parteipolitik vollſtändig in den Dorder⸗ 
grund, und man vergißt ganz und gar, daß all die Entſcheidungen, 
die jede Partei täglich in derlei Fragen fällen muß, herauswachſen 
aus einer feſten und beſtimmten Weltanſchauung. Und man vergißt 
ferner, daß dieſes Prinzipielle, dieſes Programm einer konſervativen 
und einer liberalen Partei, auch wieder organiſch herausgewachſen 
iſt aus einem konſervativen und einem liberalen Menſchentypus, der 
immer beſtanden hat und immer beſtehen wird. Eltern und Schule 

müſſen — erſtens — in den Jungen und Mädchen eine feſte prin⸗ 
zipielle Grundlage ſchaffen, auf der fih dann das hohe und weit⸗ 
läufige Gebäude der realpolitiſchen Entſcheidungen aufbauen kann. 
Aus einer feſten Grundanſchauung — ſie mag ſein, wie ſie wolle — 
müſſen die Entſcheidungen in tagespolitiſchen Fragen organiſch 
herauswachſen. 

Sweitens: Nur die jungen Menſchen, die ſich in der Schule, 
auf Wanderungen und in Vereinen ganz genau kennengelernt haben, 
nur fie werden es lernen, die Parteizugehörigkeit von der Perſön⸗ 
lichkeit zu trennen, politiſche Gegnerſchaft nicht mit Charakter ⸗ und 
Geiſtesſchwäche gleichzuſetzen. RE 

Dieſe Gefahr, daß die Parteizugehörigkeit überſchätzt und zum 
Wertmeſſer des ganzen Menſchen gemacht wird, iſt für die Jugend⸗ 
lichen ſchon deshalb nicht allzu groß, weil die Politik bei ihnen ja nie 
die Hauptrolle ſpielt und auch gar nicht ſpielen ſoll. Sie ſoll aus 
ihrem Leben nicht ausgeſchaltet ſein, aber nie und nimmer ſollen 
die Jungen etwa Politiker werden. Und ſo iſt auch die Gefahr nicht 
zu befürchten, daß politiſche Debatten Haß und Swietracht in die 
oft erſt mühſam errungenen Schul» oder Vereinsgemeinſchaften oder 
gar in die Familie ſtreuen. Jugend, die durch lange Schuljahre, 
durch Wanderungen und gemeinſame Abende feſt zuſammengewachſen 
iſt, die wird politiſche 1 mit derſelben Leidenſchaft und der⸗ 
ſelben Freude, aber auch mit derſelben „Sachlichkeit“ behandeln, mit 
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der ſie oft über Kunſt und Literatur geſprochen hat. Aber das wird 
fie lernen: daß jede politifche Überzeugung ſehr wohl ihre guten 
Gründe und ſchönen Ideale hat und daß jeder Partei anftändige und 
vernünftige Leute angehören. ` 
Drittens: Jn der Schule, bei den Freunden hat doch faft immer 
jede Anficht, von der kommuniſtiſchen bis zur völkiſchen, wenigſtens 
einen Vertreter; nur dort kann ein Junge aus der einſeitigen 
politiſchen Atmoſphäre des Elternhauſes herausgeriſſen und mit dem 
Wollen und Streben aller Parteien bekanntgemacht werden. Wenn 
die Schule nicht für politiſche Aufklärung ſorgt, dann iſt es für 
einen großen Teil der Jugend für immer zu ſpät. Und das iſt 
ſchließlich doch gerade das höchſte Ziel der Erziehung: Zweifel zu 
erregen, Kämpfe zu ſtiften, ſuchende Menſchen zu bilden. Nichts iſt 
ſchlimmer als ſogenannte Überzeugungen, die auf nichts anderem 
beruhen als auf der Unkenntnis anderer Meinungen oder — noch 
ſchlimmer — auf der Faulheit, darüber nachzudenken. Da haben 
auch die Eltern kein Recht einzugreifen und zu fagen: Verſchont 
unſeren Jungen mit Politik, er ſoll unſere politiſche Überzeugung 
erben, denn wir haben erkannt, daß ſie die richtige iſt. Nein, ver- 
ehrte Eltern, wenn Ihre Überzeugung die richtige ift, wird er fich 
aus den vielen Anfichten, die ihm entgegenſtürmen, zu ihr durch- 
ringen. Aber dieſes Ringen, dieſes Kämpfen, das darf ihm nicht 
fehlen, das iſt, in der Politik wie überall, das Schönſte und Menſch⸗ 
lichſte an ihm. x 
Und viertens: Mit neunzehn Jahren macht der normale Schüler 
jetzt feim Abitur; ein Jahr ſpäter tritt er an die Wahlurne, um 
vielleicht über Sein oder Nichtſein von Generationen mitzu- 
beſtimmen. Dieſer Zeitpunkt ift nicht zu früh: — wenn Haus und 
Schule ihre Pflicht getan, wenn ſie den Jungen politiſch denken 
gelehrt haben. s ee 
Zu dieſem politiſchen Denken iſt kein junger Menſch zu jung. 
Natürlich hat er nicht denſelben Überblick und dieſelbe Reife wie 
— vielleicht — fünfzig Jahre ſpäter, aber dann dürften Jungen ja 
überhaupt über nichts diskutieren. Wenn fie fih über mittelalter. 
liche Plaſtik unterhalten, fo haben fie auch nicht denſelben überblick 
wie ein Alterer, der mehr geſehen und geleſen hat, oder gar wie ein 
Kunſthiſtoriker, der fih ſpeziell damit beſchäftigt. Solange die 
Jugend überhaupt diskutiert und fih, unterhält — und es gibt 
beſtimmt nichts, was jeden Jungen jo anregt, mitreißt, zum Niit- 
denken zwingt wie Diskuſſionen —, ſolange find fie zu politiſchen 
Debatten nicht mehr oder weniger unreif als zu anderen. = 
Es gibt viele praktiſche Wege der Erziehung zur Politik. 
Politiſche Debatten in Deutſch⸗ und Geſchichtsſtunden, politiſche 
Arbeitsgemeinſchaften, Vereine für Politik, Vorträge und Dis⸗ 
kuſſionen, ſchließlich, als Wichtigſtes, die Unterhaltungen zu Haufe. 
Die Hauptſache ift, daß die unbedingte Notwendigkeit einer Er- 
ziehung zur Politik erſt einmal erkannt wird, Mittel und Wege 
werden ſich dann ſchon finden. 
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Chronik des Versailler Vertrages 


Von Karl Linnebach. 


L Zur Vorgeschichie 


A. Die wirklichen Kriegsziele der Feinde Deutschlands’) 


Frühjahr 1872. 

Präsident Thiers erklärt dem deutschen Botschafter Graf 
Arnim, daß Frankreich eine Anderung des Frankfurter 

= = = Friedensvertrages anstreben müsse. 
Zur Zeit freilich sei Frankreich nicht 
in der Lage, einen neuen Krieg zu 
führen. „Nach Verlauf vieler Jahre, 
wenn Frankreich zu Kräften gekom- 
men sein würde, müsse natürlich das 
Bestreben in den Vordergrund fre- 
ten, eine Entschädigung für die er- 
littenen Verluste zu suchen, und 
wenn Deutschland einmal in Ver- 
legenheit mit anderen Mächten 
geraten sollte, werde der Augen- 
blick zur Abrechnung gekommen 
sein; darum sei aber gar nicht 
gesagt, daß Frankreich in einem 
solchen Fall gegen Deutschland 
auftreten müsse. Es sei sehr wohl denkbar, daß Deutsch- 
land dann Frankreichs Allianz durch Konzessionen zu er- 
kaufen geneigt sein würde, welche einen Krieg unnötig 
machen könnten.“ 

Bericht des Grafen Arnim vom 6. März 1872. 


Thiers. 


3. Dezember 1884. 

Der französische Botschafter in Berlin, Baron Courcel, 
berichtet, Bismarck habe ihm gesagt: „Ich wünsche dahin 
zu kommen, daß Sie uns Sedan vergeben, wie Sie Waterloo 
vergeben haben,“ und fährt dann fort: „Wenn wir darauf 
hörten, würde vielleicht ein Nachfolger Bismarcks unsern 
Enkeln sagen: ‚Ich wünsche, daß Sie uns eine neue Nieder- 
lage und eine neue Zerstückelung verzeihen, wie Sie Sedan 
verziehen haben.‘ Das beweist, wie ruchlos, verhängnisvoll 
und folgenschwer der Leichtsinn derer gewesen ist, die, 
verblendet durch vorübergehende Parteiinteressen und irre- 
geführt durch frügerische Geschichtslehren, es versucht 
haben, in den Augen Frankreichs die Verträge von 1815 zu 
rechtfertigen und in den Herzen der Franzosen den Groll 
über die schmerzlichen Amputationen jener Zeit zu be- 
schwichtigen.“ (Mitgeteilt von Poincaré in der „Revue de 
la Semaine“ vom 11. Februar 1921.) 


Januar 1912. 

Französischer Ministerpräsident 
wird Poincaré, der in der „Revue 
de l'Université“ vom Oktober 1920 
von sich bekannt hat: „In meinen 
Schuljahren sireiften meine Ge- 
danken, verdüstert durch die Nie- 
derlage, beständig über die Grenze, 
die der Frankfurter Frieden uns 
aufgezwungen hatte, und wenn ich 
herniederstieg aus den Wolken 
meiner Träume, sah ich in der 
Hoffnung, die verlorenen 
Provinzen wiederzuge- 
winnen, den einzigen Lebens- 
zweck meiner Generation.“ 


Poincaré. 


) Literatur: Deutsches Weißbuch von 1919 „Deutschland schuldig ?“. Graf Max 
Montgelas, Leitfaden zur Kriegsschuldfrage, Berlin 1923. Friedrich Stieve, Der 
diplomatische Schriftwechsel Iswolskis 1911—1914. Derselbe, Iswolski und der 
Weltkrieg. Derselbe, Iswolski im Weltkriege. 


1. August 1914. 


Der russische Außenminister Sa- 
sonow teilt „Die von Poincaré aus- 
gesprochene Ansicht“, Rumänien 
und Italien dadurch zu ge- 
meinsamem Vorgehen ge- 
gen die Miltelmächte zu 
gewinnen, daß den Ru- 
mänen Siebenbürgen, den Ita- 
lienern Valona versprochen 
wird. 


Sa ſonow. 
3. August 1914. 
Italienischer Botschafter in St. Petersburg nimmt mit 
russischem Außenminister das Gespräch „über die Bedin- 
gungen wieder auf, unter denen Italien sich entschließen 
würde, sich uns (Rußland) und Frankreich im Kampfe gegen 
Österreich anzuschließen“. Außer der Erwerbung 
des Trentino wünscht sich Italien „die Vorherr- 
schaft auf dem Adriatischen Meer“ zu sichern und 
fordert zu diesem Zweck Valona. „Dabei wäre es 
bereit, auch zugunsten Griechentands und Serbiens 
territoriale Vergrößerungen an der Adria- 
tischen Küste zuzulassen.“ 


5.August 1914 

Auf Grund einer Besprechung mit Poincaré und Viviani 
erklärt französischer Außenminister Doumergue dem rus- 
sischen Bot- 

schafter 
Iswolski: 
Frankreich 
sei einver- 
standen, daß 
Rußland nach 
Verständi- 
gung Eng- 
lands durch 
Frankreich 
die Verhand- 
lungen mit 
Italien fort- 
see. „Wenn 
Italien in dem 
gegenwärtigen Krieg Rußland, England und Frankreich 
seine Untersfützung gewährt, würde die französische Re- 
gierung gern damit einverstanden sein, daß Italien bei 
Friedensschluß ohne Rückwirkung auf nationale französische 
Forderungen Trentino und Valona erhält, wobei selbst- 
verständlich Serbien und Griechenland ihrerseits territoriale 
Genugtuung an der adriatischen Küste erhalten.“ Auf 
Iswolskis Frage, „was die Wendung ‚ohne Rückwirkung auf 
nationale französische Forderungen‘ bedeute, antwortete 
Doumergue, daß sie Elsaß und Loihringen betrifft, deren 


en Frankreich in jedem Falle sichergestellt werden 
muß“. 8 


CANS lá 
Viviani. 


Iswolski. 


7. August 1914 
Die englische Regierung nimmt die Grundlagen an, auf 
denen Italien zum Anschluß an Rußland und Frankreich ver- 
anlagt werden soll, hält es aber für notwendig, auch noch 
Triest anzubieten. Frankreich teilt Rußland sein endgültiges 
Einverständnis mit und schlägt vor, „die Klausel von den 
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‚nationalen Wünschen‘ Frankreichs auf die gleichen Wünsche 
Rußlands und Englands auszudehnen“, 


Der russische Außenminister teilt dem Botschafter in 
Paris mit: Rußland, Frankreich und England sind geneigt, 
„Italien den Erwerb des Trentino, Triests und Va- 
lonas nebst einer Vormachtstellung im 
Adriatischen Meere zu überlassen, wo außerdem an 
der Küste eine Gebietserweiterung zugunsten 
Serbiens und 

Griechenlands 
zugelassen werden 
würde unter der 

Bedingung, 
daß: Italien 

seinerseits 
unverzüglich 
unter einem be- 
liebigen Vorwand 

Osterreich 
den Krieg er- 
klärt und, indem 
es seine Flotte zur 
Versperrung des 
Auswegs der öster- 
reichischen Flotte 
aus der Adria vor- 
schickt, mit seinen Truppen das Trentino beseßt“. Der 
russische Botschafter in Rom wird angewiesen, mit dem 
italienischen Außenminister in diesem Sinne zu sprechen „und 
ihn von der Notwendigkeit zu überzeugen, in einem der- 
artigen historischen Augenblick entschlossen vorzugehen“, 


PA 
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19. August 1914. 


Am 18. August hatte der russische Botschafter in Paris, 
Iswolski, über den gewaltigen Eindruck berichtet, den die 
Havas-Nachriht über den Beschluß des Zaren: 
„die territoriale Unversehrtheit Polens wiederherzustellen 
und ihm die volle Autonomie unter Leitung eines Siati- 
halters Seiner Majestät zu schenken“, in Paris hervor- 
gerufen habe. Vertreter der polnischen Kolonie in Paris 
hätten ihn u. a. gebeten, „ihnen genaue Angaben darüber 
zu machen, welche Art Staatsverfassung wir Polen zu geben 
planten“. „Ich gestatte mir zu sagen, daß es vielleicht er- 
wünscht wäre, mit 
dem hiesigen polni- 
schen Komitee di- 
rekte Beziehungen 
herzustellen und es 
zur erforderlichen 
Propaganda unter 
den deutschen und 
österreichischen Po- 
len zu benuken. Ich 
bitte um Weisun- 
gen.“ Der russische 
Außenminister ani- 
wortet am 19. Au- 
gust: „Havas-Agen- 
tur hat . das 
Wort Selbstver- 
waltung‘ offenbar 
mit dem Terminus 
| ‚Autonomie‘ über- 
seht, was Veranlassung zufalschenSchlüssen 
geben könnte. Vorläufig ist es verfrüht, die i m Aufruf 
enthaltenen allgemeinen Versprechungen in 
juristische Formeln zu kleiden. Die gewohnte gesek- 
geberische Tätigkeit des Landes Rußlands] ist notwendiger- 
weise zeitweilig eingestellt worden. Die als unaufschiebbar 
angesehenen Bedürfnisse Rußlands treten hinter den Forde- 
rungen der Kriegszeit zurück. Damit die Versöhnung des 
polnischen Volkes mit Rußland zu einer aufrichtigen und 
gefestigten wird, ist Vertrauen und duldsame Bereitwilligkeit, 
alle Fragen bis zur Beendigung des Krieges zu vertagen, 
erforderlich; eine solche Auffassung ist von unserer Reichs- 
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duma bekundet worden; eine solche müssen sich auch die 
Polen zu eigen machen. In diesem Sinne können Sie sich 
mit denen verständigen, die sich an Sie wegen Erklärungen 
wenden.“ 

5. September 1914. 

Im Londoner Abkommen verpflichten sich England, 
Frankreich und Rußland, keinen Sonderfrieden zu 
schließen, und vereinbaren, daß bei Friedensverhandlungen 
keiner der drei Verbündeten irgendwelche Bedingungen 
ohne vorheriges Einverständnis der beiden anderen 
stellen darf. 


14. September 1914. 

Der französische Botschafter Paléologue berichtet dem 
französischen Außenminister über eine Unterhaltung, in der 
der russische Außenminister Sasonow dem englischen Bot- 
schafter Buchanan und Paléologque „seine nicht offiziellen 
Ideen über die Haltung entwickelt“, welche die Verbands- 
mächte „einnehmen müßten, wenn der gegenwärtige Erfolg 
ihrer Waffen von einem endgültigen Sieg gekrönt werden 
würde“. Dabei teilte Sasonow in großen Zügen mit, „wie 
er sich die Veränderungen denkt, an deren 
Durchführung auf der Karte undin der Ord- 
nung Europas die drei Alliierten interes- 
siertsein würden: 

1. Das hauptsächliche Ziel der Alliierten würde sein, 
Deutschlands Macht und seinen Anspruch auf militärische 
und politische Herrschaft zu brechen. 

2. Die territorialen Änderungen müssen nach dem 
Nalionalitätsprinzip bestimmt werden. 


3. Rußland würde den unteren Lauf des Njemen und 
den östlichen Teil von Galizien annektieren. Es würde für 
Polen das östliche Posen, Schlesien und den westlichen Teil 
von Galizien annektieren. 


4. Frankreich würde Elsaß-Lothringen zurücknehmen 
und einen Teil des preußischen Rheinlandes und der Pfalz 
hinzufügen. 

5. Belgien würde in. 
Vergrößerung erhalten. 

6. Schleswig-Holstein würde an Dänemark zurück- 
gegeben werden, 

7. Das Königreich Hannover wäre neu zu errichten. 

8. Osterreich würde eine dreifache Monarchie ein- 
richten, die aus dem Kaiserreich Österreich, dem Königreich 
Böhmen und dem Königreich Ungarn bestehen würde. Das 
Kaiserreich Österreich würde nur die ‚erblichen Provinzen‘ 
umfassen. Das Königreich Böhmen würde das heutige 
Böhmen und die Slowaken umfassen. Das Königreich 
Ungarn müßte sich mit Rumänien über Transsylvanien ver- 
ständigen. 

9. Serbien würde sich Bosnien, die Herzegowina, Dal- 
matien und den Norden von Albanien einverleiben. 

10. Bulgarien würde von Serbien eine Kompensation in 
Mazedonien erhalten. 

11. Griechenland würde sich den Süden von Albanien 
mit Ausnahme von Valona aneignen, das an Italien kommen 
würde. 

12. England, Frankreich und Japan würden die deutschen 
Kolonien unter sich teilen. 

13. Deutschland und Österreich würden eine Kriegs- 
entschädigung zahlen müssen.“ 


„Herr Sasonow hat uns , ... dringend gebeten, dieser 
‚Skizze eines Gemäldes, dessen Leinewand noch nicht ge- 
woben sei‘, keine offizielle Bedeutung beizulegen. Aber 
einige Worte, die er mir besonders zuraunte, haben mich 
verstehen lassen, daß es ihm darauf ankommt, uns bereits 
in seine Gedankengänge einzuweihen, und daß er mehr 
denn je Wert darauf legt, in enger Fühlung mit uns 
zu sein.“ 


deine bedeutende territoriale 


13. Oktober 1914. 

Der russische Botschafter Iswolski berichtet über eine 
Unterhaltung mit dem französischen Außenminister Delcass& 
über französische und russische Kriegsziele. Delcasse 
erklärt,erhabe 1913 „sehr off und ganz offen“ 
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mit dem russischen Außenminister Sason ow darüber 
gesprochen „und sich von der Gleichheit 
der sowohl yon Frankreich als auch von 
Rußland verfolgten Ziele überzeugen 
können. Für sich selbst strebe Frankreich in Europa 


keinerlei Landerwerbungen an, mit Ausnahme selbstverständ- ` 


lich der Rückgabe von Elsaß-Lothringen. In Afrika 
strebe es ebenfalls nach keinen neuen Erwerbungen und 
begnüge sich mit der Vernichtung der letzten 
Überreste der Algecirasakte und der Re- 
gulierung einzelner kolonialer Grenzen. 
Ferner sei das Hauptziel Frankreichs — und darin seien 
alle drei verbündeten Mächte vollkommen solidarisch — 
die Vernichtung des Deutschen Reiches und die mög- 
lichste Schwächung der militärischen und 
Politischen Macht Preußens. Es sei notwendig, 
es so einzurichten, daß die einzelnen deuischen Staaten 
daran selbst interessiert sein werden. Über die Einzel- 
heiten der künftigen Gestaltung Deutschlands zu reden, sei 
noch zu früh, England werde wahrscheinlich . die 
Wiederherstellung der Selbständigkeit 
annovers fordern, und dem würden natürlich weder 
Rußland noch Frankreich Hindernisse in den Weg legen. 
Schleswig und Holstein müßten zu Dänemark 
kommen, ungeachtet des zweideufigen Verhaltens der däni- 
schen Regierung. England suche ebenfalls nach keinen Er- 
i oberungen in Eu- 

ropa, werde aber 
eine koloniale 
Erweiterung auf 
Kosten Deutsch- 
lands verlangen, 
wogegenFrankreich 
keinen Widerspruch 
erhebe. Was Ruß- 
land anbetrifft, so 
würden seine 
territorialen 


IE N Forderungen 
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bestimmt, und 
Frankreich 
sei selbstver- 
ständlich von 
vornherein 
mitihneneinver- 
standen. Außer- 
dem werde Rußland natürlich die Freiheit der Meerengen 
und in dieser Beziehung ausreichende Garantien verlangen, 
und hier werde Rußland weitgehende Unterstützung 
von seiten Frankreichs finden, das in dieser Frage einen 
für uns nützlichen Einfluß auf England ausüben könne. 
Dabei bat Delcass&, indem er sich auf die 
Verhandlungen berief, die 1913 in Petersburg 
stattgefunden haben, eindringlich Ihre 
(Sasonows) Aufmerksamkeit darauf zu lenken, 
daß die Forderungen und Wünsche Frank- 
reichs die gleichen geblieben sind, mit Aus- 
nahme des unumgänglichen Wunsches, die politische und 
wirischaftliche Macht Deutschlands zu vernichten. Die 
Notwendigkeit dieses Umstandes wird von der 
sich ergebenden Konjunktur diktiert, insbesondere durch den 
Eintritt Englands in den Krieg, und die französische Regie- 
rung besteht auf der Erreichung dieses Zieles, da sie der 
Ansicht ist, daß das in gleicher Weise nicht nur für Frank- 
reich, sondern auch für die anderen Staaten und sogar für 
die ganze Welt wichtig ist. Am wenigsten bestimmt sprach 
sich Delcassé über die Zukunftderösterreichisch- 
ungarischen Monarchie aus. Diese Frage inter- 
essiert die Franzosen weit weniger als das Schicksal des 
Deutschen Reiches. Außerdem muß man, obwohl Delcassé 
das Gegenteil versichert, im Auge behalten, daß unzweifel- 
haft gewisse Sympathien der Franzosen für Osterreich- 
Ungarn bestehen . . Ebensolche Sympathien bestehen in 
noch weit stärkerem Maße in England . .. Daher erscheint 
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es mir überaus erwünscht, rechtzeitig und vollkommen be- 
stimmt sowohl das Pariser als auch das Londoner Kabinett 
mit unseren Ansichten über diese Frage bekanntzumachen. 
Wenn ich meine persönliche Meinung sage, so lasse ich 
keine Gelegenheit vorübergehen, um hier auf die Noi- 
wendigkeit hinzuweisen, der Habsburger Monarchie ein 
Ende zu bereiten, da sie einen vollkommenen Anachronismus 
darstellt, und die zu ihrem Bestande gehörigen Völker- 
schaften, mit Ausnahme der Polen, zu einer selbständigen 
politischen Existenz aufzufordern. Dabei taucht unfehlbar 
eine ganze Reihe im höchsten Grade komplizierter poli- 
tischer, geographischer und eihnographischer Fragen auf, 
über die man hier sehr wenig, in vielen Fällen aber falsch 
unterrichtet ist. Eine und vielleicht die wichtigste dieser 
Fragen ist der künftige Bestand des serbischen Königreiches. 
Ich bemühe mich, 
hier den Gedanken 
an einen einheit- 
lichen und starken 
serbo- kroatischen 
Staat mit Einschluß 
Istriens und Dalma- 
tiens ... . als ein 
notwendiges Gegen- 
gewicht gegen ta- 
lien, Ungarn und 
Rumänien zu ver- 
breiten. Zu diesem 
Zwecke habe ich 
Delcass@ den hier 
eingetroffenen be- 
kannten serbisch- 
kroatischen Poli- 
tiker, den ehemali- ; ; 
gen Abgeordneten des ungarischen Abgeordnetenhauses Supilo, 
einen eifrigen Vertreter dieses Gedankens, vorgestellt. 
Meine Beweisgründe bleiben augenscheinlich nicht ohne 
Eindruck auf Delcasse, doch ich halte es für überaus 
wünschenswert, ihn eingehend und in autoritativer Weise 
mit unserem Plan für die künftige Gestaltung Österreich- 
Ungarns bekannt zu machen... Ich bitte um dringende Mit- 
teilung, über welche Summe ich für die Organisation der 
Propaganda der oben angegebenen Idee verfügen darf .. .“ 
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26. April 1915. 

Abschluß des Vertrages Italiens mit den 
Verbandsmächten über Italiens Teilnahme 
am Krieg. Italien verpflichtet sich zur Teilnahme am Krieg 
„mit allen ihm zur Verfügung stehenden Kräften“, und zwar 
„in möglichst naher Zukunft und in jedem Falle nicht später 
als einen Monat nach Unterzeichnung“. Dafür soll Italien 
beim kommenden Friedensschluß erhalten: „das Gebiet des 
Trentino, ganz Südtirol bis zu seiner natürlichen geographi- 
schen Grenze, als welche der Brenner anzusehen ist; Stadt 
und Gebiet von Triest, die Grafschaften Görz und Gra- 
disca; ganz Istrien bis zum Quarnero mit Einschluß 
Voloskas und der istrischen Inseln Cherso und 
Lussin und gleichfalls den kleineren Inseln Plawnica, Unie, 
Canidole, Palazzoli sowie den Inseln St. Peter von Nembi, 
Asinello und Gruica nebst den benachbarten Inseln“. „In 
gleicher Weise erhält Italien die Provinz Dalmatien in ihrer 
jekigen Oestalt..... alle nördlich und westlich der dalmatischen 
Küste gelegenen Inseln.“ „Italien erhält zu vollem Eigen- 
tum Valona, die Insel Sasseno und ein genügend umfang- 
reiches Gebiet, um es in militärischer Hinsicht zu sichern.“ 
„Wenn Italien das Trentino und Istrien... Dalmatien und die 
Inseln des Adriatischen Meeres. . . sowie den Busen von 
Valona erhält“, soll es sich der Aufteilung der nördlichen 
und südlichen Grenzstriche Albaniens zwischen Montenegro, 
Serbien und Griechenland nicht widersetzen „Italien erhält 
zu vollem Eigentum alle von ihm jetzt besekten Inseln des 
Dodekanes.“ Großbritannien, Frankreich und Rußland er- 
kennen das Recht Italiens an, „bei einer Teilung der 
Türkei einen gleichen Anteil wie die genannten 
drei Staaten an dem Mittelmeerbecken zu erhalten . 5 
Auf gleiche Weise sollen die Interessen Italiens auch in dem 
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Falle Beachtung finden, wenn die territoriale Unversehrtheit 
der asiatischen Türkei durch die Mächte auch für einen 
weiteren Zeitabschniti aufrechterhalten werden, und wenn 


nur eine Abgrenzung zwischen den Einflußsphären stattfinden ` 


sollte.“ „In Libyen werden Italien alle diejenigen 
Rechte und Ansprüche zuerkannt, welche auf Grund (des 
Vertrages von Lausanne bis jekt noch dem Sultan zu- 
standen.“ „Italien erhält denjenigen Teil der Kriegs- 
kontribution, der dem Maß seiner Opfer und Anstrengungen 
entspricht.“ „Im Falle der Erweiterung des französischen 
und englischen Kolonialbesikes in Afrika auf Kosten 
Deutschlands erkennen Frankreich und Großbritannien grund- 
säßlich das Recht Italiens an, für sich gewisse Kompen- 
salionen im Sinne einer Erweiterung seiner Besitzungen in 
Erythräa,im Somali- 
land, in Libyen und 
in den an Kolonien 
Frankreichs und 
Englands grenzen- 
den Kolonialgebie- 
ten zu verlangen.“ 
„Frankreich, Eng- 
land und Rußland 
nehmen die Ver- 
pflichtung auf sich, 
Italien darin zu un- 
terstüßen, daß Ver- 
treter des Heiligen 
Stuhles zu irgend- 
welchen diplomati- 
schen Schritten be- 
treffend den Ab- 
schluß einesFriedens 
oder der Regulie- 
rung von Fragen, 
die mit dem gegenwärtigen Kriege zusammenhängen, nicht 
zugelassen werden sollen.“ Der, Verfrag soll geheimgehalten 
werden. 
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17. August 1916. 
AbschlußdesBündnisverirages zwischen 


Rumänien und den Verbandsmächten. 1. Die 
Verbandsmächte garantieren die territoriale Integrität 
Rumäniens in ihrem ganzen gegenwärtigen Umfang. 


2. Rumänien verpflichtet sich, Osterreich-Ungarn den Krieg 
zu erklären. 3. „Großbritannien, Frankreich, Italien und 
Rußland erkennen 
Rumänien dasRecht 
zu, die im Artikel 4 
angegebenen und 
begrenzten Gebiete 
der österreichisch- 
ungarischen Mon- 
archie zu annek- 
tieren.“ 4. Das im 
Artikel 4 ange- 
gebene zu annek- 
tierende Gebiet 
1006 umfaßt die Buko- 
4 = \ wina, ganz Sieben- 
Ul UM 9 bürgen, große Teile 
BULGARIEN L der ungarischen 
Tiefebene (östlich 
der Theiß) und das Banał. .5. Die vertragschließenden 
Mächte verpflichten sich, keinen Sonderfrieden und den 
gemeinsamen Frieden nur mit gegenseitigem Einverständnis 
und gleichzeitg zu schließen. „Frankreich, Großbritannien, 
Italien und Rußland verpflichten sich ebenfalls, daß im 
Friedensvertrag die im Artikel 4 festgesetzten Gebiete der 
. österreichisch-ungarischen Monarchie durch die rumänische 
Krone annektiert werden.“ Geheimhaltung des Vertrages 
re allgemeinen Fredensschlüß wird ausdrücklich ver- 
einbart 
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12. ar 1917. 


Ministerpräsident Briand instruiert den Botschafter Paul 
Cambon (London) über französische Kriegsziele: Rück- 


4 


gabe Elsaß- Lothringens, „nicht als neuer Zu- 
wachs“, sondern „als unser Eigentum“, aber nichf in den 
verstümmelten Grenzen von 1815, sondern in den Grenzen 
vor 1790, einschließlich des ganzen Saarbeckens, „dessen 
Besitz für unsere Industrie wesentlich ist“. Die „Wieder- 
gewinnung der Rheinprovinzen, die uns vor hundert 
Jahrengeraubt 
wurden“, wird 
zwar von „guten 
Köpfen in Frank- 
reich“ gefordert, 
könnte aber „als 
eine Eroberung an- 
gesehen“ werden 
und Schwierigkeiten 
bereiten. Daher 
besser einen Zu- 
stand herstellen, 
„der eine Sicher- 
heit für Europa 
ebenso wie für uns 
bietet, und der eine 
Deckung vor unse- 
rem Gebiete schafft.“ 


mem Grenzen von 1914 
Deutschland darf ng — 8 
„mit keinem Fuße 
mehr über dem Sede 
> St biet 
Rheine stehen. Erin 
Die Organisation 


dieser Gebiete, ihre Neutralität, ihre vorläufige Be- 
seizung“ ist anzuregen. Frankreich muß die entschei- 
dende Stimme bei der Lösung der Frage haben. 


12. Februar 1917. 


Russisches Außenministerium an russischen Botschafter 
in Paris: „Auf einer Audienz machte Herr Doumergue 
(französischer Abgeordneter, in besonderer Mission in 
Petersburg) dem Kaiser Mitteilung von dem Wunsche Frank- 
reichs, sich nach der Beendigung des jekigen Krieges die 
Rückgabe Elsaß-Lothringens und eine besondere Stellung 
für das Saarbecken zu sichern, ferner die politische Ab- 
trennung der linksrheinischen Gebiete von Deutschland zu 


erreichen und diese auf einer besonderen Grundlage zu 


organisieren, damit der Rhein für die Zukunft eine sichere 
strategische Grenze gegen einen deutschen Einfall bildet. 
Doumergue sprach die Hoffnung aus, daß die Kaiserliche 
Regierung sich nicht weigern würde, sofort ihr formelles 
Einverständnis mit diesen Vorschlägen auszusprechen. 
Seine Majestät geruhte, sich hiermit prinzipiell einver- 
standen zu erklären, infolgedessen bat ich Doumergue, sich 
mit seiner Regierung in Verbindung zu setzen und mir den 
Entwurf eines Abkommens mitzuteilen, das durch einen 
Notenwechsel zwischen dem französischen Botschafter und 
mir formell vollzogen werden könnte. Indem wir auf diese 
Weise den Wünschen unseres Bundesgenossen entgegen- 
kommen, halte ich es dennoch für meine Pflicht, an den 
Siandpunkt zu erinnern, den die Kaiserliche Regierung im 
Telegramm vom 9. März 1916, Nr. 948, eingenommen hat: 
„daß, indem wir Frankreich und England 
volle Freiheit in der Bestimmung der west- 
lichen Grenze Deutschlands überlassen, 
wir unsererseits damit rechnen, daß unsere 
Verbündetenihrerseitsuns die gleicheFrei- 


heit: in unseren Grenzregulierungen mil 
Deutschland und Österreich-Ungarn ein- 
räumen.“ Daher gibt uns der bevorstehende Notenaus- 


tausch über die von Doumergue angeregte Frage Anlaß, 
die französische Regierung zu bitten, uns gleichzeitig ihr 
Einverständnis damit zu bestätigen, daß sie Rußland in der 
Sache der Bestimmung seiner zukünftigen westlichen 
Grenzen volle Handlungsfreiheit läßt... Wollen Sie sich 
bitte im oben angeführten Sinne mit Briand aussprechen und 
mir die Ergebnisse telegraphisch mitteilen.“ 
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chronik des vertrages von verſailles. 


Beginnend im zweiten Mai⸗Heft, endend im zweiten Heft des 
Dezembers 1929, erſcheint regelmäßig als vierjeitige Beilage zum 
„Beimatdienſt“ eine „Chronik des Vertrages von Verſailles“. Sie 
enthält eine ſorgfältig geordnete Fuſammenſtellung der wichtigſten 
Daten, Vorgänge und Perſonen aus der zehnjährigen Geſchichte des 
Vertrages. Wir hoffen, unſern Leſern damit einen wertvollen 
Gedächtnishelfer zu geben. 


Die Tagung 
der vorbereitenden Abrüſtungskommiſſionen. 


‚he. — Am 15. April trat der vor vier Jahren eingeſetzte Vor⸗ 
bereitungsausſchuß für die Abrüſtungskonferenz nach einjähriger 
N eratungspauſe zu feiner ſechſten Tagung in Genf zufammen. Unter 
. Vorſitz des holländiſchen Geſandten in Paris, Jonkheer 

oudon, nahmen diesmal 28 Staaten mit etwa 150 Delegierten 
und Sachwerſtändigen an der neuen Tagung teil, darunter drei 
ichtmitgliederſtaaten des Völkerbundes, nämlich die Vereinigten 
taaten von Amerika, Sowjetrußland und die Türkei. 

Der Abſchluß der vorjährigen Tagung, die vom 15. bis 24. März 
dauerte, beſtand darin, den ruſſiſchen radikalen Abrüſtungsvorſchlag 
gegen die deutſchen und ruſſiſchen Stimmen zu verwerfen, den 
deutſchen Antrag auf Veröffentlichung des Rüſtungsſtandes und den 
gemäßigteren ruſſiſchen Vorſchlag für ſchrittweiſe Abrüſtung dem 
Studium der Regierungen zu empfehlen und ihre Prüfung auf der 
nächſten Tagung vorzunehmen. Die Wiedereinberufung der Kome 
miſſion zur Vornahme der zweiten Leſung des Konventions- 
Entwurfes wurde dem Präſidenten überlaſſen, der die Kommiſſion 
einberufen ſollte, „ſobald er ſich eine fruchtbringende Tagung ver⸗ 
. Ipricht, jedoch wenn möglich vor der nächſten Bundesverſammlung“. 

Die Völkerbundsverſammlung tagte, ohne daß vorher die 
Commission préparatoire“ ihre Beratungen wieder aufnahm. So 
am es im September 1928 zu der lebhaften Abrüſtungsdiskuſſion im 
Plenum, die durch die bekannte Rede des Reichskanzlers Müller ein⸗ 
geleitet wurde. Das Ergebnis der damaligen Debatte war abermals 
eine platoniſche, in ſich widerſpruchsvolle Entſchließung. Die Der- 
ſammlung nahm unter Stimmenenthaltung Deutſchlands und Ungarns 
eine Refolution an, die lediglich dem Präſidenten der vorbereitenden 
Kommiſſion nahelegte, dieſe möglichſt zu Beginn des Jahres 1929 
einzuberufen, in der aber von der Einberufung einer erſten Ab- 
rüſtungskonferenz mit keinem Wort die Rede war, ſondern alles von 
der Einigung der Seemächte über die Streitfrage der Flotten⸗ 
beſchränkung nach Geſamttonnage oder Schiffskategorien abhängig 
gemacht wurde. Dieſer Beſchluß bedeutete teilweiſe Abdankung des 
Völkerbundes, denn er fah davon ab, eine klare Erfüllung der im 
Artikel 8 des Völkerbundpaktes enthaltenen Verpflichtung der Mit- 
glieder zu ſichern, der dieſe zu einer „Herabſetzung der nationalen 
Rüftungen auf das Mindeſtmaß verpflichtet, das mit der nationalen 
Sicherheit und mit der Erzwingung internationaler Verpflichtungen 
durch gemeinſchaftliches Vorgehen vereinbar iſt“, und in dem die 
D tags mächte verſprachen, „ſich in der offenſten und erſchöpfendſten 
i 7. a jede Auskunft über den Stand ihrer Rüftung, über 
ihrer auf X lotten- und Kuftſchiffahrtsprogramm und über die Lage 

% riegszwecke einſtellbaren Induſtrie zukommen zu laffen”. 
gierte 8681 ee Tagung eröffnet wurde, hat der deutſche Dele- 
Wee er n ſt or ff, dem Präſidenten der Abrüftungs- 
die Fra eine Denkſchrift überreicht, die den Zweck verfolgte, auf 
fali 50 aufmerkſam zu machen, die nach deutſcher Auf⸗ 
ee edingt den Beſtandteil eines internationalen Abrüſtungs⸗ 
Era ens bilden und auf der Tagung der Abrüſtungskonferenz zur 

rörterung geſtellt werden müßten. 
por 5 Memorandum macht eine ganze Reihe konkreter, praktiſcher 
= ci age, wie bei klarer richtiger Feſtſetzung die inter⸗ 
= tonale Abrüſtungskonferenz hinreichende Arbeit bekommen 
nee Das Weſentliche an den Dorfchlägen und Wünſchen des 
3 emorandums iſt die Herausarbeitung des Grundſatzes, daß die 

eſchränkung und Begrenzung der Rüjtungen fih nur auf die im 
Frieden beſtehenden Rüſtungen beziehen konnten, von denen das ſo⸗ 
genannte Potentiel de guerre ſcharf zu trennen ſei. Ferner, daß 
neben dem perſonellen Faktor der heute hervorragend wichtige 
materielle Faktor herausgehoben wird, und daß beide Faktoren 
in bindende Beziehungen zueinander geſetzt werden. 

Die ſechſte Komiteetagung ſtand feit ihrem Suſammentritt 
unter einem unheilvollen Stern, da ihr Vorſitzender Loudon die 
Tagung mit der Erklärung eröffnete, daß die zweite Leſung des 
Abrüſtungskonventionsentwurfes gar nicht beabſichtigt ſei, und erſt 
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nach heftigſtem Proteſt des deutſchen Vertreters ließ er ſich zu der 
Erklärung herbei, daß das Tagungsprogramm ſeinem Inhalt nach 
„einer zweiten Leſung gleichkäme“. Kein Wunder, daß dieſer Auf⸗ 
takt den ganzen Beratungen den Stempel aufdrückte. ; 

Als Ergebnis aus den Beratungen über das ſowjet⸗ 
ruſſiſche Teilabrüſtungsprojekt ergibt ſich die Tat⸗ 
ſache, daß der Ausſchuß durch die Annahme eines Gutachtens aus⸗ 
drücklich die Vorbereitung einer tatſächlichen und fühlbaren Herab- 
ſetzung der Rüſtungen als Zweck feiner Arbeiten erklärt, und daß 
der ſowjetruſſiſche Teilabrüſtungsvorſchlag nicht, wie f. Zt. der 
ruſſiſche Vorſchlag auf ſofortige Totalabrüſtung glatt abgelehnt 
wurde, ſondern, ganz abgeſehen von der Geltendmachung der ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Abrüſtungsgrundſätze, als Anlage zu dem eigenen Ab⸗ 
rüſtungsentwurf des Dorbereitungsausſchuſſes an die Abrüſtungs⸗ 
konferenz weitergeleitet wird. . 

über das Ergebnis der nichtöffentlichen Sitzungen zur Frage 
des chemiſchen Krieges wurde vom Präſidenten eine zuz 
ſammenfaſſende Darſtellung verleſen, der zugeſtimmt wurde. 
Danach wird das Verbot der Anwendung von Giftgaſen und ähnlichen 
chemiſchen Kampfmitteln von der Gegenſeitigkeitsklauſel abhängig 
gemacht und bleibt dementſprechend auf die Staaten beſchränkt, die 
eine ſolche Verpflichtung eingehen. Generell verboten wird dagegen 
der bakteriologiſche Krieg. 

Der deutſche Antrag auf Verbot des Bombenabwurfs 
aus jeder Art von Flugzeugen, den Graf Bernſtorff in eindrucks⸗ 
vollſter Weiſe unter Hinweis auf die unmittelbaren Gefahren für 
die ungeſchützte Zivilbevölkerung begründete, wurde gegen die 
Stimmen Hollands, Schwedens, Chinas, Sowjetrußlands und 
Deutſchlands abgelehnt. In einer Zuſatzabſtimmung wurde einmütig 
erklärt, daß mit dieſer Ablehnung in keiner Weiſe eine Billigung 
von Angriffen aus der Luft auf Sivilbevölkerungen aus⸗ 
geſprochen wird. 

Die Ausſprache über das Kapitel Cuftſtreitkräfte ergab 
. Zuſatzanträge, ohne die Frage zu einem Abſchluß zu 
ringen. 

Bei der Behandlung der Effektivbeſtände der Landſtreit⸗ 
kräfte gab der amerikaniſche Hauptdelegierte Gibſon eine 
längere Erklärung ab, in der er die bisherige amerikaniſche Forderung 
einer Einbeziehung der ausgebildeten Reſerven in das Abrüſtungs⸗ 
abkommen fallen ließ. Bernſtorff ſetzt den bekannten deutſchen 
Standpunkt über die Notwendigkeit der Einbeziehung der aus⸗ 
gebildeten Reſerven entgegen und führte insbeſondere die Gründe 
an, aus denen Deutſchland auf die Anrechnung der ausgebildeten 
Referven nicht verzichten kann. Bezugnehmend auf die Erklärung 
des amerikaniſchen Hauptdelegierten gab Bernſtorff der Meinung 
Ausdruck, daß es ſeines Erachtens ſehr zur Klärung der Lage und 
zu einer Beſchleunigung der Arbeiten des Ausſchuſſes beitragen 
würde, „wenn die Delegierten, die ſich zu Konzeffionen bereit erklärt 
haben, ſich möglichſt bald darüber äußern würden, auf welchem 
Gebiete fie etwa Konzeſſionen zu gewähren geneigt find“, 

Nachdem der Grundſatz der Einbeziehung der ausgebildeten 
Reſerven abgelehnt war, erklärte Bernſtorff, daß die deutſche Dele⸗ 
gation der Mehrheit des Ausſchuſſes die vollkommene Verant- 
wortung für den weiteren Gang der Abrüſtungsvorarbeiten überlaſſe. 
Die Mehrheit ſei in ihren 8 frei, und ſolle nunmehr zeigen, 
rE fie eine fühlbare Herabjegung der Landſtreitkräfte erreichen 
wolle. 8 

Nach Ablehnung dieſer logiſchen Forderung fand ſich auch in 
bezug auf das zweite entſcheidende Poſtulat, die Anrechnung des 
lagernden Rüſtungs materials aller Art, eine ablehnende 
Mehrheit zuſammen. Damit haben deren Vertreter eine Art Um⸗ 
gehungsformel ausfindig gemacht, wonach die Begrenzung und 
Verminderung des Kriegsmaterials auf dem Wege über die Ders 
öffentlichung der Ausgaben für ſolches Material geſucht werden 
müſſe. Aber auch darin liegt noch nicht einmal die Verpflichtung 
pr e werf denn die bloße Veröffentlichung der Ausgaben, die 
a ſehr vorſichtig zuſtandekommen und errechnet werden können, ver- 
pflichtet noch nicht zu einer Einſchränkung dieſer Ausgaben. Die 
als letzter Punkt auf der Tagesordnung ſtehenden Berichte des 
Sich erheitskomitees wurden ohne Ausſprache angenommen. 

Als negatives Fazit iſt alſo feſtzuſtellen: ein Verbot des Gas⸗ 
krieges mittels Flugzeugen wurde abgelehnt, die Reſerven wurden 
nicht zu Faktoren der Abrüſtung erklärt, und die deutſche Theſe über 
die direkte Küſtungsbeſchränkung wurde zugunſten der franzöſiſchen 
über die indirekte, mit Hilfe der Budgetbeſchränkung für Heeres- 
aufgaben bewerkſtelligte Rüſtungsbeſchränkung von der Mehrheit 
abgewieſen. 

Damit iſt der Mißerfolg auch der ſechſten Konferenz der 
„commission préparatoire“ augenfällig geworden. Reichsaußen⸗ 
miniſter Dr. Streſemann hat auf dem Bankett der ausländiſchen 
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Preſſe am 9. Mai die Tagung treffend charakteriſiert, wenn er aus⸗ 
führte: „Die Dinge liegen nach dem Verlauf der letzten Genfer 
Beratungen ſo, daß man äußerlich zwar von einer gewiſſen Be⸗ 
ſchleunigung des Tempos ſprechen kann, daß ſich aber in der ſach⸗ 
lichen Behandlung der Probleme eine Perſpektive eröffnet hat, die 
in weitgehendem Maße ein Verſagen der Grundidee der 
allgemeinen Abrüſtung befürchten läßt.“ 

Von deutſcher Seite iſt unausgeſetzt und mit den ſtärkſten Argu⸗ 
menten das geſagt und getan worden, was zugunſten der Sache 
ſelbſt notwendig und möglich war. Und auch die Vertreter der 
Mächte, die ein ehrliches Abrüſtungsergebnis wünſchten, haben dabei 
in gleicher Richtung mitgewirkt. Daß ſie nicht die Mehrheit 
bildeten, ergibt fih zum Teil vielleicht aus der Begrenzung der 
Vollmachten und dem Binarbeiten auf beſtimmte Einzelziele, wie 
es die Vertreter der verſchiedenen hochgerüſteten Mächte für ihre 
Pflicht hielten. Aber das Fiasko dieſer Dorbereitungsarbeit, das 
ſchließlich auch für dieſe Mächte offenkundig geworden ſein muß, 
kann und darf weder die Abhaltung der endgültigen Abrüſtungs⸗ 
konferenz, noch die Aufrollung des ganzen Problems vor dieſem 
größeren Forum verhindern, und man wird es, wie Graf Bernſtorff 
erklärt hat, einſtweilen ablehnen müſſen, das jetzige Verhalten der 
Mehrheit des Ausſchuſſes in der Frage der Landabrüſtung als das 
letzte Wort der im Ausſchuß vertretenen und der dort fehlenden, 
aber auf der 8 vertretenen Regierungen anzuſehen. 

Die Tagung der Dorbereitenden Abrüſtungskommiſſion endete 
am 6. Mai mit dem Beſchluß, die erneute Fuſammenberufung der 
Kommiffion dem Präfidenten zu überlaſſen. 


Die zwölfte Internationale Arbeits konferenz. 


Die 12. Internationale Arbeitskonferenz beginnt am 50. Mai 
d. J. in Genf. Auf ihrer Tagesordnung ſtehen folgende 
Fragen: 1. Verhütung von Arbeitsunfällen (zweite Beratung), 
2. Unfallſchutz der Hafenarbeiter (zweite Beratung), 5. Swangs⸗ 
arbeit in Kolonialländern (erſte Beratung), 4. Arbeitszeit der An⸗ 
geſtellten (erſte Beratung). 

Ferner wird der Konferenz wieder anläßlich der Dorlegung 
des umfangreichen Berichts des Direktors des Internationalen 
Arbeitsamts über die Tätigkeit der Internationalen Arbeits- 
organiſation im letzten Jahre Gelegenheit zu eingehender Aus- 
ſprache über die internationale Sozialpolitik gegeben ſein. a 

Wie ſich aus der Tagesordnung ergibt, ſteht die Frage der 
Verhütung von Arbeitsunfällen und des Unfallſchutzes der Hafen- 
arbeiter, d. h. des Schutzes der mit dem Beladen und Entladen 
von Schiffen beſchäftigten Arbeiter gegen Unfälle in dieſem Jahre 


bereits zur zweiten Beratung. Die vorjährige Konferenz hat beide 


Fragen in erſter Beratung erledigt und je einen Fragebogen for- 
muliert, der den Regierungen der Mitgliedſtaaten zum Swecke der 
Beantwortung zugeſandt wurde. Auf Grund der eingegangenen 
Antworten liegt der diesjährigen Konferenz zu jedem dieſer beiden 
Gegenſtände der Tagesordnung ein Bericht des Internationalen 
Arbeitsamtes vor. Dem Bericht über die Verhütung 
von Arbeitsunfällen ſind im Anhang zwei Entwürfe 
eines internationalen Vorſchlags und ein Entwurf eines inter- 
nationalen Übereinkommens beigegeben. Während der Über- 
einkommensentwurf Vorſchriften über die Gewichtsbezeichnung der 
zu Schiff beförderten Laſten enthält, 8 der eine der Vor⸗ 
ſchlagsentwürfe allgemeine Richtlinien für geſetzliche Maßnahmen 
zur Unfallverhütung, unter Mitwirkung der Dertreter der Arbeiter- 
organiſationen vor. Der andere Vorſchlagsentwurf enthält Maß⸗ 
nahmen über die Verantwortlichkeit hinſichtlich der Sicherung der 
mit motoriſcher Kraft betriebenen Maſchinen. 

Der Unfallſchutz der mit dem Beladen und Entladen von 
Schiffen beſchäftigten Arbeiter iſt Gegenſtand eines beſonderen 
Punktes der Tagesordnung der 12. Internationalen Arbeits- 
konferenz. Aus dem hierauf bezüglichen Bericht des Internatio- 
nalen Arbeitsamtes geht hervor, daß ſich faſt alle Regierungen 
für die Annahme eines Übereinkommens zu dieſer Frage aus- 
geſprochen haben. dem Bericht ift im Anhang ein vom Inter- 
nationalen Arbeitsamt aufgeſtellter Entwurf eines Übereinkommens 
beigegeben. Dieſe Entwürfe des Internationalen Arbeitsamts für 
die Übereinkommen und Dorfchläge dienen der Konferenz als 
Beratungsgrundlage. 

Die Frage der Swangsarbeitin Kolonialländern 
wird von der 12. Internationalen Arbeitskonferenz in erſter Leſung 


behandelt werden. Durch Artikel 421 des Friedensvertrages ſind 


die Mitgliedſtaaten der Internationalen Arbeitsorganifation ver⸗ 
pflichtet, ratifizierte Übereinkommen auch in ihren Kolonien, Be⸗ 
ſitzungen und Protektoraten durchzuführen. Hierfür müſſen jedoch 
in zahlreichen Fällen noch Vorausſetzungen geſchaffen und Probleme 
gelöſt werden, wie z. B. die Abſchaffung der Sklaverei, Übergang 
der Sklavereiarbeit zur Lohnarbeit, Beſeitigung der Swangs⸗ 
arbeit, der Arbeit auf langfriſtigen Vertrag uſw. Bereits die 
Dölferbundsverfammlung von 1926 hat eine Sklavereikonvention 
beſchloſſen und das Internationale Arbeitsamt erſucht, zu prüfen, 
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mit welchen Mitteln vermieden werden kann, daß Zwangs⸗ und 
Pflichtarbeit in den Kolonien einen ſklavereiähnlichen Charakter 
bekommt. Ein der 12. Internationalen Arbeitskonferenz vom 
Internationalen Arbeitsamt vorgelegter Bericht über Zwangsarbeit 
behandelt dieſe Probleme eingehend. In dieſem Bericht wird 
geſagt, daß die en. der Zwangsarbeit angejtrebt werden 
muß. Sofern für gewiſſe Übergangszeiten noch Zwangsarbeit zu- 
läſſig ſein ſoll, darf ſie nicht für private Unternehmer, ſondern 
nur im öffentlichen Intereſſe unternommen werden und auch hier 
nur dann, wenn die Arbeiten unerläßlich ſind, oder wenn die 
erforderlichen Arbeitskräfte nicht auf dem freien Arbeitsmarkt an⸗ 
geworben werden können. Als Maximalarbeitsdauer für ſolche 
Arbeiten ſchlägt das Internationale Arbeitsamt acht Stunden 
täglich und 48 Stunden wöchentlich vor. Kinder, Frauen, Greiſe 
und gebrechliche Perſonen ſollen zu ſolchen Arbeiten nicht heran⸗ 
gezogen werden dürfen. Der Lohnſatz ſoll ſich nach den für die 
gleiche Arbeit bezahlten ortsüblichen Löhnen richten. Die erſte 
Beratung dieſer Bess auf der Internationalen Arbeitskonferenz 
hat den Zwed, einen Fragebogen zu formulieren, der vom 
Internationalen Arbeitsamt den Regierungen zum Swecke der 
Beantwortung zugehen wird. Auf Grund der eingehenden Ant- 
worten wird dann der nächſten Internationalen Arbeitskonferenz 
im Jahre 1950 vom Internationalen Arbeitsamt ein Bericht 
vorgelegt werden, auf Grund deſſen die Konferenz über die An⸗ 
nahme eines internationalen Übereinkommens oder Dorſchlags 
über die Frage der Zwangsarbeit und die Art ihrer Regelung 
entſcheiden wird. 

Nach dem gleichen Verfahren wird auch die Frage der 
Arbeitszeit der Angeſtellten behandelt. Zur dies⸗ 
jährigen Konferenz liegt ein Bericht des Internationalen Arbeits⸗ 
amts über die geſetzliche und anderweitige Regelung der Arbeitszeit 
der Angeſtellten in mehr als 40 Ländern vor. Die Behandlung 
dieſer Frage zeigt das Beſtreben der Internationalen Arbeits- 
organiſation, auch den Angeſtellten den Arbeitszeitſchutz zu ge⸗ 
währen, der einem großen Kreis von Arbeitnehmern durch das von 
der Internationalen Arbeitskonferenz im Jahre 1919 angenommene 
Waſhingtoner Übereinkommen über den Achtſtundentag inter- 
national zugeſichert wurde. Zwar unterſcheidet das Waſhingtoner 
Übereinkommen nicht zwiſchen Arbeitern und Angeſtellten, aber 
ſein Geltungsbereich erſtreckt ſich nur auf die gewerblichen Betriebe, 
fo daß die große Maffe der Arbeitnehmer im Handel, in Büros 
und anderen nicht gewerblichen Betrieben nicht in den Genuß 
dieſer Maßnahme kommen. Wie aus dem Bericht des Inter⸗ 
nationalen Arbeitsamts hervorgeht, hat die große Mehrzahl der 
Mitgliedſtaaten der Internationalen Arbeitsorganiſation ſchon 
heute die Arbeitszeit der Angeſtellten geſetzlich begrenzt. Dazu 
kommt in zahlreichen Fällen noch eine tarifvertragliche Regelung. 
Es wird daher in bezug auf die Anerkennung des Grundſatzes 
des Achtſtundentages auch für die Angeſtellten auf der diesjährigen 
Internationalen Arbeitskonferenz kaum Meinungsverſchiedenheiten 
geben. Schwieriger dürfte die Abgrenzung und internationale feft- 
legung des Begriffes „Angeſtellter“ ſein, da hier in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern Geſetzgebung und Rechtſprechung außerordent⸗ 
lich verſchiedenartig ſind. Es iſt die Aufgabe der Konferenz, einen 
Fragebogen zu formulieren, der geeignet iſt, für das im nächſten 
Jahr zu verabſchiedende Übereinkommen über den Arbeitsſchutz der 
Angeſtellten eine brauchbare Grundlage zu ſchaffen. 

Eine weitere Tagung der Internationalen Arbeitskonferenz, 
die ausſchließlich Schiffahrtsfragen gewidmet ift, findet im Of- 
tober d. J. in Genf ſtatt. 

Otto Bach, Referent im Internationalen Arbeitsamt. 


Wahlen in Dänemark und Finnland. 


In Finnland wie in Dänemark haben die Regierungen die 
Parlamente aufgelöſt, weil ſie bei entſcheidenden Abſtimmungen — 
dort mit dem Beamtenbeſoldungsgeſetz, hier mit dem ganzen Haus- 
halt — in der Minderheit blieben, und Neuwahlen ausgeſchrieben. 
Dänemark hat die Kriſe am erſten gelöſt. Hier hatten bekanntlich 
die Konſervativen, die drei Jahre lang die Regierungspartei der 
Bauernlinken geſtützt hatten, durch unbegreiflichen Starrſinn und 
Mangel an Weitblick die Regierung fallen laſſen, indem ſie ſie durch 
die Oppoſition niederſtimmen ließen und fih ſelbſt der Stimme 


enthielten; während die Regierung glaubte, den Wehretat mit 


42% Millionen beſtreiten zu können, forderten die Konſervativen 
46 Millionen und verweigerten wegen dieſer geringfügigen Differenz 
dem Kabinett Madſen⸗Mygdal die weitere Gefolgſchaft. Dadurch 
wurde ein Wahlkampf unter der Parole der Abrüſtung geführt, 
der nach allen Anzeichen zum Erfolg der Rüſtungsgegner führen 
mußte und auch führte. Den größten Gewinn trugen die Sozial- 
demokraten davon, die ihre Mandate von 55 auf 61 erhöhen konnten; 
die Radikalen (Demokraten) bewahrten ihre 16 Sitze, ebenſo wie der 
deutſche Vertreter Schmidt⸗Wodder ſein Mandat behielt, während die 
Konſervativen für ihren Rüſtungseifer von 50 auf 24, die Linke 
wegen ihrer ſozialpolitiſchen Haltung von 47 auf 45 zurüd- 


l 


Der Heimatdienſt 
— — — — ͥ . —.—— 


ging. die kleine Gruppe der Bodenreformer (Rechtsverband) ver⸗ 
mehrte ihre zwei Sitze um einen dritten; ihre neuen Wähler dürften 
vorwiegend der früheren nordſchleswigſchen Autonomie (Selv⸗ 
ityre-) Partei entſtammen. Die bisherige Linken⸗Konſervativen⸗ 
Mehrheit von 77 Mandaten der 149 des Folketings war gebrochen 
und in eine gleich ſtarke der Radikalen⸗Sozialdemokraten verwandelt, 
die nunmehr gemeinſam die Regierung unter dem ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Führer Stauning gebildet haben. i $ ; 
Bemerkenswert an dieſer Kabinettsbildung ift Zunächſt, daß ſeit 
vielen Jahren in Dänemark ein Voalitionsminiſterium zuſtande 
gekommen iſt. Bisher hatte man geglaubt, mit Minderheits⸗ 
regierungen jeweils einer Partei auskommen zu können. Die Er» 
ahrung und das Bedürfnis nach größerer Stabilität hat auch hier 
die ſtärkere Bindung der Koalition empfohlen. Man hat den Demo- 
raten fogar fiatt des ihnen proportional zukommenden Fünftels 
ein Viertel der zwölf Portefeuilles eingeräumt, darunter mit die 
wichtigſten, wie das Miniſterium des Außeren, des Innern und 
der Juſtiz. Immerhin verbleiben das neugegründete Miniſterium 
für Schiffahrt und Fiſcherei, das der Finanzen, der Landwirtſchaft, 
der Arbeit und vor allem das Wehrminiſterium der Sozial- 
demokratie und weiſen damit darauf hin, daß Stauning fo- 
wohl in wichtigen Wirtſchaftsfragen wie in der Abrüſtung die 
dreijährige politik der Linken im Sinne ſeiner Partei energiſch 
revidieren will. Die feſte Bindung mit den Raditalen ſichert ihr 
dabei eine gewiſſe Stetigkeit. Andrerſeits iſt die däniſche Außen⸗ 
politik zwangsläufig fo feſtgelegt, daß zwiſchen den jetzigen Koa- 
litionsparteien Abweichungen nicht denkbar ſind; vielmehr bürgt 
gerade die Perſönlichkeit des neuen Außenminiſters Munch dafür, 
daß die im Dölkerbund verankerten Ideen eine beſonders tat- 
kräftige Vertretung finden werden. der deutſchen Minderheit 
haben die jetzigen däniſchen Regierungsparteien, mindeſtens in den 
Fragen der kulturellen Selbſtändigkeit, das relativ größte Ent⸗ 
gegenkommen gezeigt, und es beſteht die Hoffnung, daß dieſes 
Entgegenkommen auch praktiſche Ergebniſſe zeitigen wird. Die 
mehr adminiſtrativen Reſſorts des Innern und der Juſtiz bieten 
in den Händen von Demokraten dafür ebenfalls beſſere Ausſichten, 
als unter den bisherigen Derwaltern dieſer Behörden aus der 
Bauernlinken. 

Im Innern tritt Stauning mit einem großen Programm auf, 
das Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit, Aufbringung von Ariſen⸗ 
beihilfen, ſozialere Verteilung der Steuerlaſten anſtrebt, aber auch 
die Wiederaufnahme der Abrüſtung, die ihm unter ſeinem vorigen 
Kabinett 1924—26 nicht glückte, und — zweifellos in Verbindung 


damit — eine verfaſſungsänderung, die eine Schwächung, womöglich 


Abſchaffung der Erſten Kammer, des Landsthings, zum Giele hat. 
Das Landsthing hatte ſeinerzeit mit feiner Mehrheit von 31 Linken 
und 12 Konjervativen gegen 25 Sozialdemokraten und 8 Radikale 
die Abrüſtung verſanden laſſen, und bei den dort noch beſtehenden 


Mehrheitsverhältniffen iſt einem neuen Abrüſtungsvorſchlag kein 


beſſeres Schickſal zu prophezeien. In dieſer Richtung ſtehen dem 
Kabinett Stauning ſicherlich die ſchwerſten Kämpfe bevor, wenn auch 
konſervative und linke Preſſeſtimmen auffallenderweiſe ihre eigenen 
Peers zur Nachgiebigkeit mahnen. > 

In Finnland geht das Kabinett Mantere, das zwölfte feit 
Begründung der Republik im Jahre 1919, mit noch ungünſtigeren 
Ausſichten in den Wahlkampf, als die däniſche Bauernlinke es 
getan. Die 200 Abgeordneten des Finniſchen Reichstags find nicht 
nur ſozial, ſondern auch national in Gruppen geſchieden. Das 
Kabinett Mantere, das nur 4 Jahre im Amt ijt, war nominell 
ein überparteiliches, wenn auch von ſeinen Miniſtern 5 der 
Finniſchen Fortſchrittspartei, 4 der Finniſchen Sammlungspartei, 
der Sozialdemokratie und 1 — wenigſtens früher — der 
Schwediſchen Volkspartei angehörten. Die Regierung ſtützte ſich 
bei der nun umſtrittenen Vorlage der Erhöhung der Beamten- 
gehälter nur auf die beiden erſten Parteien mit 54 und 10 Ab- 
geordneten ſowie auf die 24 Stimmen der Schwediſchen Dolfs- 
partei, während 52 Agrarier, 60 Sozialdemokraten und 20 Kom- 
muniſten dagegen ſtanden: in der Abſtimmung 62 der Regierungs- 
parteien (von insgeſamt 68) gegen 128 Gppoſition (von insgeſamt 
152). Mantere forderte 50 Millionen Finnmark für die Erhöhung 
der Beamtengehälter bei einer Aufbeſſerung von durchſchnittlich 
10 v. 5. Begründend führte er Beiſpiele an, wie mehrere Richter 
des Höchſten Gerichts ihre Stellungen mit Privatberufen ver- 
tauſchen mußten, wie vier verſchiedene Profeſſuren der Rechts- 
fakultät von einem einzigen Profeſſor verſehen werden, weil das 
niedrige Gehalt — das höchſte Beamtengehalt beträgt 100 000 Finn⸗ 
mark — 10 000 RM. — nicht genügend Bewerber anzöge. Man 
lehnte die gleichmäßige prozentuale Aufbeſſerung als ungünſtig für 
die unteren Beamten ab, und verſchiedene Gegenanträge der Parteien 
mit geringeren Summen fanden jeweils auch keine Mehrheit. Ent⸗ 
ſcheidend für die Ablehnung jeglicher Aufbeſſerung waren bei der 
Oppoſition zweifellos mehr gefühlsmäßige Momente. Bei den 
Agrariern war der alte Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land 
beſtimmen. Bei den Arbeiterparteien wiederum, die vor einem 
Jahrzehnt vereint gegen die bürgerlichen Parteien, die „Weißen“, 


im blutigen Bürgerkrieg geſtanden hatten, der wohl politiſch 
liquidiert, aber im Gefühl noch nicht ausgelöſcht iſt, ſteht der 
Beamte noch immer als der ſichtbarſte Vertreter der „Weißen“ 
da. Ein ſchlechtes Wirtſchaftsjahr gab ſchließlich den letzten Dor- 
wand her, die Angelegenheit zu vertagen. 

Auch hier iſt klar, daß ſich unter der Parole der Aufbeſſerung 


der Beamtengehälter keine Mehrheit für das Kabinett Mantere im 


Wahlkampf erſtreiten läßt. Im Gegenteil, die Parteien, die hinter 
der jetzigen Regierung ſtehen, werden nur einbüßen, aber die 
Oppoſition iſt ihrerſeits auch durch kein poſitives Moment geeint. 
Der Widerſtreit zwiſchen finniſchem Bürgertum und den Arbeiter⸗ 
parteien hat ſich aufs neue, wenn auch nicht mit klaren Worten, 
aufgetan, und die Schwediſche Volkspartei hat als Vertreterin der 
nationalen ſchwediſchen Minderheit — etwa 12 v. H. der Geſamt⸗ 
bevölkerung — ihre eigenen Anſprüche anzumelden, die mit dem 
fortſchreitenden Erſtarken des jungen Nationalſtaates immer weniger 
Berückſichtigung gefunden haben. Das Kabinett Mantere hat die 
Wahlen auf den 1. Juli anberaumt. 


Trans jordanien und Irak. 
Ein Beiſpiel imperialiſtiſcher Politik. 


Vom Standpunkt einer für die Zwecke der britiſchen Empire⸗ 
Intereſſen zugeſchnittenen Mandatspolitik hätten Transjordanien 
und Meſopotamien Muſterländer werden müſſen, denn bei ihrer 
Gründung iſt alles geſchehen, um ſie für dieſe Aufgabe vorzubereiten. 
Es iſt weder die Schuld der engliſchen Militärs noch der engliſchen 
Bürokratie, die an ihrer Wiege Pate geſtanden haben und die ſich 
um die Erziehung der beiden Zöglinge bemühen, daß die Entwick⸗ 
lung beider Länder dennoch anders verläuft und daß ſie für Eng⸗ 
land zu Brutherden dauernder Sorgen und Argerniſſe werden. Soweit- 
ſichtig und fo fein ausgeſonnen die engliſche Kalkulation vom ſtra⸗ 
tegiſch⸗militäriſchen Standpunkt diesmal geweſen ift, im Politiſchen 
und im Wirtſchaftlichen hat ſie verſagt. Wenn ſich daher in beiden 
Ländern die Schwierigkeiten zu häufen beginnen, ſo liegt der Grund 
darin, daß England in feine Rechnung zwei Faktoren nicht ein- 
geſtellt hat: Das Erſtarken des arabiſchen Nationalgefühls und 
den Drang der Vereinigten Staaten nach Expanſion in Aſien. Beide 
Elemente ſind zwar noch nicht wirkſam genug, um die Stellung 
Englands im Mittleren Oſten zu bedrohen, aber ſie befinden ſich 


doch bereits in einer Phaſe der Entwicklung, die fih in Einzel- 
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die Gefahren der Wüſte und die Sicherung des Etappen- 
weges vom Mittelmeer nach dem Perſiſchen Golf und weiter nach 
Indien gedacht. Transjordanien und das Irak tauchen deshalb 
nach Ende des Weltkrieges aus einem Chaos von politiſchen In⸗ 
trigen auf, und ihre Entſtehungsgeſchichte iſt ein Kapitel Neu⸗ 
Metternichſcher Staatskunſt ins Engliſche und Grientaliſche trans» 
poniert. Das Geſetz ihrer Geburt, das dem Traum der Araber 
nach einem Vationalſtaat ein fo bitteres Ende bereitete, wirkt feit- 
dem verhängnisvoll in der Politik beider Länder fort. Es iſt zur 
Quelle dauernder Reibungen zwiſchen England und feinen Shug- 
befohlenen geworden, und in den Derfuchen, die aus ihrer Switter⸗ 
ſtellung von ſelbſtändigen Gemeinweſen und engliſchen Dafallen- 
ſtaaten entſtehenden Schwierigkeiten im Sinne Englands zu löſen, 
erſchöpft fih das Bemühen der britiſchen Staatskunſt. Die Tra- 
gödie des Derfuchs, die Lücken des britiſchen Imperiums auf dem 
Umweg der Idee des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker aus⸗ 
zuſtopfen, nimmt von hier aus ihren Anfang. 

Dabei wäre das Problem des Aufbaus beider Staaten bei ver⸗ 
ſtändnisvoller Leitung und ohne eine dauernde Einmiſchung aus 
politiſchen und ſtrategiſchen Gründen leicht lösbar geweſen. Trans⸗ 
jordanien wie das Irak ſind dünn mit halbziviliſierten Nomaden 
und Ackerbauern bevölkerte Agrarländer, die im Frühſtadium ihres 
Erwachens zu einer der europäiſchen ſich nähernden Kultur find. 
Anſtatt daß ſich die Mandatsverwaltung darauf beſchränkt hätte, 
die ökonomiſchen und kulturellen Anſätze organiſch weiterzuent⸗ 
wickeln, hat ſie das Schwergewicht auf die Schaffung von Kopien 
eines Staatsapparats nach engliſchem Muſter gelegt. Beide Länder 
haben ein Parlament, eine Art von Heer und eine Verwaltung nach 
europäiſchem Muſter unter engliſcher Kontrolle; aber Juſtiz, Er- 
ziehung und Wirtſchaft ſind die Stiefkinder dieſes Syſtems ge⸗ 
blieben. Es gibt ein politiſches Leben, das fih in Zänkereien er- 
ſchöpft; die Derfuce, die Länder auf ihre einſtige wirtſchaftliche 
Blüte zu bringen, beſchränken ſich noch einzig auf unbedeutende 
und unzuſammenhängende Experimente. 

Es hat in Transjordanien wie im Irak lange gedauert, bis 
die militäriſche Okkupation durch eine Sivilverwaltung abgelöſt 
worden iſt, und auch jetzt noch beſteht der Sinn der engliſchen Ver⸗ 
waltung darin, durch die Beherrſchung beider Staaten einen Keil 
in die arabiſche Welt zu treiben und Arabien von der Verbindung 
mit Sprien zu trennen. 

Emir Abdallah von Transjordanien und König Faiſal von 
Meſopotamien ſind Brüder. Sie gehören zur Familie der Haſchi⸗ 
miten, deren Vater Zuſſein Sherif von Mekka und deren Bruder 
Ali, König von Hedſchas durch Ibn Saud unter ſtillſchweigender 
Duldung Englands vertrieben worden find, als fie verſuchten, grof- 
arabiſche Politik zu machen. Abdallahs wie Faiſals Macht ſteht 
auf ſehr ſchwachen Füßen, denn die nationaliſtiſchen Parteien ihrer 
Länder mißtrauen ihnen als britiſche Werkzeuge, und auf Englands 
Unterſtützung werden ſie nur ſo lange rechnen können, als es ſeinen 
Intereſſen genehm ift. Vorläufig ift die Politik der beiden Herrſcher 
gezwungenermaßen anglophil, und ſie benutzen jede Gelegenheit, ihre 
Dafallentreue zu bezeugen. Ihre Stellung als Puffer zwiſchen der 
nationaliſtiſchen Oppoſition und der Mandatsmacht wird aber 
immer ſchwieriger. Das Irak iſt ein Land mit einem Rekord an 
Miniſterkriſen. In Transjordanien iſt der Druck der Gppoſition 
auf Emir Abdallah ſo ſtark, daß er ſich genötigt ſieht, als Sprecher 
. feiner Untertanen nach London zu reifen, um eine Reviſion des 
Vertrages mit England zu verſuchen. 

Die Urſachen für die dauernden engliſch⸗irakiſchen Unſtimmig⸗ 
keiten haben ſehr oft gewechſelt. Augenblicklich iſt die Wehrfrage 
der Quell des Mißvergnügens. Der König will ein Heer, um Eng⸗ 
land den Vorwand zu entziehen, die Beſetzung des Landes aufrecht⸗ 
zuerhalten, aber auch um feine Stellung zu ſichern. Die nationa- 
liſtiſche Oppoſition, die im übrigen aus Angehörigen beider im 
Lande gleich ſtark vertretenen Religionsgemeinſchaften, Sunniten 
und Schiiten, beſteht, iſt dagegen, obwohl fie die Herrfchaft Eng⸗ 
lands heftig bekämpft. In dieſes innerpolitiſche Hin und Ber 
ſpielt die arabiſche Gefahr hinein, denn jedesmal, wenn die inner⸗ 
politiſchen Verhältniſſe Meſopotamiens unangenehm für England 
zu werden beginnen, erſcheinen die Wahabiten vor den Toren. Als 
Symptom für die allgemeine in der arabiſchen Frage herrſchenden 
Verwirrung ſei bemerkt, daß die im Irak als Landesfeinde ge⸗ 
fürchteten Wahabiten in Transjordanien als die Befreier vom eng⸗ 
liſchen Joch gelten. Das Tohuwabohu wird noch geſteigert durch 
die Bemühungen des dritten haſchimitiſchen Bruders Ali, ſein 
Königreich Hedſchas von Ibn Saud zurückzugewinnen, fei es durch 
eine innere Revolution, ſei es durch die Unterſtützung Englands. 

Das erwachende Nationalgefühl hat in Meſopotamien ein in 
der iſlamiſchen Welt unerhörtes Novum geſchaffen. Die uralte 
Erbfeindſchaft zwiſchen Sunniten und Schiiten hat einer Einheits⸗ 
front Platz gemacht, die fich in gemeinſamer Gppoſition gegen die 
Krone und gegen England im Parlament und im öffentlichen Leben 
äußert. Dieſe Überwindung des religiöſen Dorurteils zugunſten 
der nationalen Freiheitsidee iſt um ſo bemerkenswerter, als ſich 
im Irak die Heiligen Stätten der ſchiitiſchen Märtyrer Kerbela 
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und Vedſchef befinden, von denen aus jahrhundertelang der fana- 
tiſche Haß gegen die Sunniten gepredigt wurde. 

Die Abneigung der herrſchenden Landbeſitzerklaſſe der aus 
200 000 Beduinen beſtehenden Bevölkerung Transjordaniens gegen 
die engliſche Vormundſchaft wird geſteigert durch die Furcht, daß 
eine Induſtrialiſierung des Landes ihr politiſchen Einfluß und 
billige Arbeitskräfte rauben wird. Die innerpolitiſche Entwicklung 
dieſer beiden Randſtaaten der arabiſchen Welt muß daher eine 
Kette fih dauernd verſchärfender Reibungen werden. Dorläufig 
werden dieſe Komplikationen von England durch Kompromiſſe 
immer wieder proviſoriſch beſeitigt werden können, aber eines 
Tages wird ſich die Entſcheidung nicht vermeiden laſſen, die durch 
die wachſende wirtſchaftliche Bedeutung beider Länder beſchleunigt 
werden wird. 

Wenn auch das Intereſſe Englands an der Kontrolle Trans- 
jordaniens und des Iraks in erſter Linie in ihrem ſtrategiſchen Wert 
als Etappe vom Mittelmeer nach Indien und als Pfoſten für das 
Drahtverhau gegen das geheimnisvolle Arabien liegt, fo hat fih ihr 
Beſitz an natürlichen Reichtümern als groß genug erwieſen, um auch 
das Intereſſe des engliſchen Kapitals zu wecken. Transjordanien 
beſitzt bei Eſpalt große Phosphatlager, für die erſt vor kurzem eine 
engliſche Geſellſchaft das Ausbeutungsrecht erworben hat, und hat 
außerdem das Mitbeſtimmungsrecht auf das Tote Meer, durch deſſen 
Erſchließung die engliſche chemiſche Induſtrie hofft, den Kampf 
gegen die Konkurrenz Deutſchlands und der Vereinigten Staaten er⸗ 
folgreich aufnehmen zu können. 

Das Irak iſt der glückliche Eigentümer der Moſſuler Petroleum⸗ 
felder, deren dunkle Beſitzverhältniſſe ſich erſt allmählich und in 
heftigen Kämpfen zu klären beginnen. England wird ſeinen ganzen 
politiſchen Einfluß daran ſetzen, ſich die Majorität der Anteile zu 
ſichern, um von Moſſul her mit Hilfe der Pipeline nach Haifa feinz 
Mittelmeerflotte mit Brennſtoff zu ſpeiſen und ſie gleichzeitig durch 
eine Bahnlinie in der gleichen Richtung zu decken. Daneben iſt 
Meſopotamien noch zu einer anderen wichtigen wirtſchaftlichen Auf⸗ 
gabe auserſehen. Es foll neben dem Sudan das Baumwoll- 
produktionsland des Empire werden, mit deſſen Hilfe die engliſche 
Textilinduſtrie das amerikaniſche Baumwollmonopol zu brechen be⸗ 
abſichtigt. Eine engliſche Plantagengeſellſchaft hat ſoeben mit der 
Regierung des Irak einen Vertrag abgeſchloſſen, der ihr nach lang⸗ 
jährigen vergeblichen Experimenten die Dorausſetzungen für eine 
poſitive Arbeit ſchafft. 

Ein Gelingen dieſes Verſuchs wird ſehr bald den Ausbau des 
einſt fo berühmten meſopotamiſchen Bewäſſerungsſyſtems nach fich 
ziehen, das dem Irak ſeine Stellung als eines der fruchtbarſten 
Länder des Orients wiedergeben wird. 

An den Grenzen der beiden Länder, die wie offene Schalen 
zwiſchen Mittlerem und fernem Often liegen, brodeln die Elemente, 
die dieſem Teil der Erde ein neues Gepräge verheißen: Der un⸗ 
beſtimmte Dorwärtsdrang der erwachenden arabiſchen Welt, der 
erhaltende Imperialismus Englands, der werbende der Vereinigten 
Staaten und der militariſtiſche Nationalismus der Türkei, das um 
ſeine Freiheit kämpfende Indien, das nach einer. Miſchform 
zwiſchen öſtlicher und weſtlicher Ziwilifation ſuchende Paläſtina. 
Alle werden etwas von ihrem Kraftüberſchuß in dieſem Keffel 
ablagern, der zwiſchen Mittelländiſchem Meer und Pazifiſchem 
Ozean liegt. Daraus wird ſich der Grundſtoff für ein neues Produkt 
menſchlicher Kultur, menſchlicher Wirtſchaft und der Miſchung von 
Kaſſen bilden, das dem Mittleren Oſten das beſondere Gepräge als 
Bindeglied zwiſchen öſtlicher und weſtlicher Welt geben dürfte. 

Karl Loewy, Haifa. 


Internationale Hhochſchulkurſe in Davos. 


Die internationalen Hochſchulkurſe in Davos ſind im vorigen 


Jahr mit der Abſicht gegründet worden, für die internationale 


Akademikerſchaft eine Grundlage intenſiven Gedankenaustauſches 
zu finden. Die erſte Kursreihe über Probleme der Soziologie 
und Nationalökonomie hat bereits im Frühjahr 1928 ſtattgefunden; 
die zweite über philoſophiſche und geiſteswiſſenſchaftliche Themen 
iſt nach dreiwöchiger Dauer Anfang April 1929 beendet worden. 
Seit Beſtehen hat der organiſatoriſche Ausbau große Fortſchritte 
gemacht und durch die jetzt erfolgte offizielle Beteiligung der 
Regierungen verſchiedener Staaten einen ſtarken Rückhalt be⸗ 
kommen. Deutſchland, die Schweiz und Frankreich waren mit 
einer beträchtlichen Anzahl Dozenten und Studenten, Italien durch 
den Rektor der Univerſität Piſa und Holland durch einen Profeſſor 
vertreten. Bundesrat Motta hielt für die Schweiz die Begrüßungs⸗ 
anſprache an die internationale Zuhörerfchaft. — Die Davoſer Kurje 
ſind weder ein wiſſenſchaftlicher Kongreß, der eine Marſchroute 
für Forſchung und Lehre herauszubilden ſucht, noch eine Uni- 
verſität mit kontinuierlichem Betrieb und weitgehend bürokratiſchem 
Derwaltungsapparat. Sie find eine neue Art von Arbeits- 
gemeinſchaft zwiſchen der Akademikerſchaft der einzelnen Nationen, 
die über die Grenzen eines engen Fachgelehrtentums nach Mög- 
lichkeiten lebendiger Auseinanderſetzung drängt. Mit den beſtehen⸗ 
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den Hochſchulen kann Davos feinem Weſen nach gar nicht in Wett- 
bewerb treten, will ſie vielmehr durch Anregungen ergänzen und 
unterſtützen, die gerade aus perſönlicher Fühlungnahme in freierer 
und unkonventioneller Umgebung entſtehen. Große organiſatoriſche 
Beweglichkeit und veränderliche Fuſammenſetzung von Dozenten- 
ſchaft und Studentenſchaft nach den jeweiligen Erforderniſſen ſind 
die Merkmale der Kurſe. Ihre Aufgabe iſt fruchtbare Diskuſſion 
aller zentralen und zugleich in wiſſenſchaftlichem Sinne aktuellen 
Fragen, die fih von der Flachheit ſogenannter Popularifierung 
freihält. Damit ſtehen in engem Fuſammenhang ein zwangloſer 
on der Ausſprache zwiſchen Dozenten und Studierenden und die 
Erziehung zu einer geiſtig⸗politiſchen Haltung, die durch das 
Dickicht von Keſſentiments, finnenentleerten Phraſen und erſtarrten 
Dogmen den Weg zur Problematik unſerer Zeit freimachen hilft. 
o iſt das Fiel der geiſtigen Aufbereitung des Bodens für eine 
internationale Derftändigung gemeint. Das bedeutet Anerkennung 
der Eigengeſetzlichkeit der nationalen Gebilde, aber auch der 
wechſelſeitigen Bedingtheit der nationalen Kulturen und Wirt- 
ſchaften gerade in der Gegenwart. Jegliche kulturpropagandiſtiſchen 
Tendenzen, die nur Mißtrauen erwecken, ſind ausgeſchaltet. — Die 
Davoſer Hochſchulkurſe find alfo alles in allem ein Experiment, 
aber eines der lebenswichtigen, die unternommen werden müſſen. 
er bisherige Verlauf hat ſeine Notwendigkeit erwieſen. G. B. 


Aufklärungsaktion über höhere Berufe. 


Zu Ende des Schuljahres pflegt die Tagespreſſe mit Mittei- 
lungen reichlich verſehen zu werden, zu welchen Berufen ein Zu- 
gang nicht erwünſcht iſt. Es iſt kein Wunder, daß bei den ſchwie⸗ 
rigen wirtſchaftlichen 3 und der großen Arbeitsloſig⸗ 
keit kaum ein Beruf hierbei außer acht gelaſſen wird. So ſtehen 
dann die Ratfuchenden erſt recht mehr oder weniger verzweifelt 
dor der Frage „was tun d“. 

Es iſt richtig, daß heute und in der Zukunft nur der Quali- 
täts arbeiter, fei es Hand- oder Kopfarbeit, gute Ausſichten 
hat, fih im Lebens ⸗ oder Berufskampf durchzuſetzen. Darum ſollte 
jeder nicht nur jetzt zum Ende des Schuljahres, ſondern auch ſchon 
vorher ſich fragen, welche beſonderen Fähigkeiten und Begabungen 
der Sohn oder die Tochter beſitzt; und auf der anderen Seite auch, 
für welchen Beruf dieſe Gaben gerade notwendig find. Die rich- 
tige Verbindung von vorhandenen Anlagen mit Anforderungen der 
einzelnen Berufe, das iſt die zweckmäßigſte Löſung jeder beruflichen 
Entſcheidung. Daß dabei die vorliegenden wirtſchaftlichen und an⸗ 
dere Umſtände mitberückſichtigt werden müſſen, ift eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. 

Es gibt nun eine ftaatliche Organiſation der Berufsberatung, 
die ſich an die Arbeitsämter, die Landesarbeitsämter und Reichs- 
anſtalt für Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenverſicherung an⸗ 
lehnt. Daneben beſtehen Auskunftsſtellen an vielen Univerfitäten 
(Berlin, Köln, Leipzig, Tübingen, Heidelberg uſw.). An vielen 
höheren Lehranſtalten und anderen Schulen find ſogenannte Der- 
trauenslehrer für Berufsberatung vorhanden. Endlich ſtehen die 
Geſchäftsſtellen der Berufsverbände und die Angehörigen der ein⸗ 
zelnen Berufe zur Auskunftserteilung überall bereit. Trotz alledem 
hören die Klagen über unzureichende Aufklärung nicht auf. Das 
hängt eben damit zuſammen, daß die Frage der Berufswahl nicht 
immer frühzeitig genug in ihrer vollen Bedeutung erkannt wird. 
Es ift notwendig, daß in den Schulen ſchon rechtzeitig das Augen⸗ 
merk der Schüler und Eltern auf dieſe wichtige Frage gelenkt wird. 
Denn die Entſcheidung über den zukünftigen Beruf, das vergeſſen 
wir zu leicht, fällt in der Schule. Alſo muß die Schule noch 
R als jeither zu einer Betätigung auf diefen Gebieten gebracht 
werden. 

Das find im weſentlichen die Gründe geweſen, welche die 
Deutſche Zentralftelle für Berufsberatung der 
Akademiker (Berlin W 62, Kurfürftenftr. 105) bereits vor 
einiger Zeit dazu veranlaßt hat, ihre ſämtlichen ſogenannten 
„Merkblätter für Berufsberatung“ an alle Höheren 
Lehranſtalten, an alle Hochſchulen und alle Schulbehörden (Kreis- 
und Stadtſchulräte, Schulabteilungen der Regierungen, Kultus- 
miniſterien) koſtenlos in je einem Exemplar abzugeben, damit die 
Schulen und Schulbehörden ſich intenſiver mit dieſen Fragen be⸗ 
faſſen möchten. 

Dieſe Merkblätter für Berufsberatung find einheitlich geglie⸗ 
derte, etwa 8 bis 16 Drudfeiten umfaſſende Heftchen, in denen unter 
den folgenden Geſichtspunkten jeder Beruf, und zwar von einem 
führenden Berufsvertreter dargeſtellt iſt: 1. Gegenſtand des Be⸗ 
rufes, 2. Vorausſetzungen für die Wahl des Berufes, 5. Ausbildung, 
4. Wirtſchaftliches, 5. Berufsorganifationen, 6. Seitſchriften und 
Literatur, 7. Auskunft und Stellenvermittlung. Es ſind jetzt 85 
ſolcher Einzeldarſtellungen vorhanden, die folgende Nauptgebiete be- 
rückſichtigen: A. Theologie, B. Unterrichtsweſen, C. Medizin, 
D. Rechts- und Staats wiſſenſchaft, E. Land- und Forſtwirtſchaft, 
F. Technik und Naturwiſſenſchaften, G. Frauenberufe, H. Heer, 
Marine, Polizei, I. Werkberufe, K. Auswanderung. Die Fülle 
der Einzel darſtellungen erſieht man aus der Tatſache, daß 28 bzw. 
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24 Einzelmerkblätter der techniſch⸗naturwiſſenſchaftlichen und ju⸗ 
riſtiſch⸗volkswirtſchaftlichen Hauptgruppe vorhanden ſind. 

Bemerkenswert iſt die Berückſichtigung verſchiedener Berufe 
handwerklicher Art: Der Handwerker, der induſtrielle Facharbeiter, 
der Werkmeiſter, der techniſche Angeſtellte mit Fachſchulvorbildung. 
Es kommt den Herausgebern alſo darauf an, gegenüber den geiſtigen 
Berufen auch die handwerklichen herauszuſtellen und damit objek⸗ 
tivere Dorausſetzungen für eine zweckmäßige Berufswahl zu 
ſchaffen. Obendrein haben ja bekanntlich viele Lehrlingsberufe für 
die nächſten Jahre ganz gute wirtſchaftliche Möglichkeiten, was 
von den akademiſchen nicht in dem Maße gejagt werden Kann. 

Der Wert dieſer Merkblätter (zum Einzelpreis von 50 Pf. von 
der Fa. Trowitſch & Sohn, Berlin SW 48, beziehbar, von dort auch 
Verzeichnis) beſteht darin, daß Schüler und Lehrer ſich durch dieſe 
Darſtellungen ein lebendiges Bild von den einzelnen Berufen 
machen und alsdann prüfen können, ob der betreffende Beruf über⸗ 
haupt in nähere Wahl gezogen werden ſoll. Iſt dies der Fall, ſo 
geben die angegebenen Auskunftsſtellen bzw. die heranzuziehenden 
Zeitjchriften und andere Buchliteratur die Möglichkeit, fih noch ge⸗ 
nauer zu unterrichten. 

Wenn man ſich vorſtellt, daß im Unterricht öfters die Berufs⸗ 
fragen auch während des Jahres berückſichtigt, und hin und wieder 
vor den Schülern und den Eltern Vorträge aus Einzelberufs⸗ 
gebieten ſtattfinden würden, ſo könnte allmählich eine intenſivere Be⸗ 
ſchäftigung mit dieſen Fragen erreicht werden. Wir könnten alsdann 
für die Zukunft eine beſſere Löſung dieſer Fragen erhoffen, als es 
ſeither der Fall war. Solche Aufklärungsaktionen wie die vor⸗ 
liegende, bei denen an 5500 Schulen und Stellen rund 300 000 dieſer 
Hefte abgegeben worden ſind, werden ſomit für die Schaffung 
ſolcher Anregungen zu begrüßen ſein. Jeder Ratſuchende wird 
gut daran tun, ſolch einfache Aufklärungsmittel und auch 
den Rat der beſtehenden Beratungsſtellen in Anſpruch zu nehmen, 
als vielleicht ſpäter beruflich Schiffbruch zu erleiden. 


Reg.⸗Rat Dr. J. Diel, Berlin. 


Deutfhe Kunft im Ausland. 


Eine intereſſante 
Erweiterung ihres 
Tätigkeitsgebietes 
hat die „Deutſche 
Kunftgemein- 
ſchaft“, Berlin C2 
— über deren Be⸗ 
ſtreben im 1: Dezember⸗ 
heft berichtet wurde 
— vor kurzem vor⸗ 
enommen. Erſtreckte 
ſich ihr Arbeitsgebiet 
bis jetzt über ganz 
Deutſchland — die 
Ausſtellungen in 
Magdeburg, Breslau, 
Salzburg, Hamburg, 
Danzig gaben dafür 
Zeugnis —, fo hat 
fie nun erftmalig den 
Weg ins Ausland 
gefunden. Dieſe er⸗ 
freuliche Vergröße⸗ 
rung der Aktions⸗ 
kraft der Kunftge- 
meinſchaft erfüllt mit 
Befriedigung, denn 
ihre Stellung im 


erfordert organiſch 
ſolche repräſentativen 
Aufgaben, zu deren 
Ausführung ſie wie 
kaum eine andere 
künſtleriſche Vereini⸗ 
gung berufen iſt. Der 
erſte Schritt in die 
Ferne hat auch gleich 
ein Ausmaß, das 
näherliegende Fahr⸗ 
ten in außerdeutſche 
Gebiete für die 
Zukunft faſt leicht 
erſcheinen läßt. Nach 
Holländiſch⸗Indien 
geht die — mit 
tatkräftiger Unter⸗ 
ſtützung des Aus: 


Prof. Otto Hitzberger 


„Mann und Frau“ 
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erſte Auslandsausſtellung 

Querſchnitt durch 
das gegenwärtige 
Schaffen in der 
deutſchen bildenden 
Kunſt gibt. 


Die etwa 100 Ar⸗ 
beiten umfaſſende 
Schau wird voraus⸗ 
ſichtlich in den Städten 
Batavia, Soerabaja, 
Djocjacarta, Sema⸗ 
nang, Bandoeng, 
Medan (Sumatra) und 
in Abalang gezeigt. 
Das Weſentlichſte 
aber: alle Gemälde 
und Plaſtiken ſind 
verkäuflich, ja, es 
wird erhofft, daß 
möglichſt wenige die 
Heimreiſe anzutreten 
brauchen. Die Kunft- 
gemeinſchaft verfolgt 
damit nur ihre be⸗ 
kannte, eigenſte Ab⸗ 
ſicht — die wirt⸗ 
ſchaftliche Grundlage 
der Künftlerfchaft 
ſtcherzuſtellen. 


Erwin Frehe. 


wärtigen Amtes zuſammengeſtellte — 
der Gemeinſchaft, die 


einen ungefähren 


„Blumenſtrauß“ 


Prof. Max Pechſtein 


Frieda Schanz. 
(16. Mai.) 


In dem Gedichtenband „Beſonnte Strecke“, mit dem ſie 1928 
zum letztenmal Zeugnis von ſich gegeben hat, iſt ein Bild von ihr. 
Die Dichterin ſteht am Schreibtiſch und hält ein Blatt Papier in 
den Fingern. Sie ſelber iſt etwas ſpitz in dem charaktervoll pro⸗ 
filierten Geſicht mit dem zurückgeſtrichenen Haar und wie Bild- 
hauerarbeit gemeißelten Ohr. Eine Deteranin, die nicht allzufrüh 


Dr. Adolf Grabowſky: Staat und Raum, Grundlagen 
räumlichen Denkens in der Weltpolitik, mit zwei ſche⸗ 
matiſchen Üüberſichten; Zentral = Verlag G. m. b. Hl., 
Berlin W 35; Band 1 der Weltpolitiſchen Bücherei; heraus⸗ 
gegeben vom Derfafjer; 107 Seiten; Preis 5 AM. 

Der Derfaſſer gibt eine kurze Einführung in die Abſichten der 
Weltpolitiſchen Bücherei, die der Verbreitung und Dertiefung 
ftaatlihen und raumſtaatlichen Denkens dienen fol. Das erſte 
Bändchen der Sammlung beſchäftigt ſich mit den inneren Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Raum und Staat oder kurz mit der Geopolitik. 
Die Wiſſenſchaft von der Geopolitik iſt nicht alt. Sie läßt ſich aus 
jenen rationaliſtiſchen Beſtrebungen am Ausgang des Mittelalters 
herleiten, die die Renaiſſance, Reformation und den Humanismus 
geſpeiſt haben. Das Zeitalter Herders wandte ſich mit beſonderer 
Anteilnahme ethno- und anthropologiſchen Unterſuchungen zu, 
ſuchte in dem Studium der Dölkergeſchichte eine neue Einheit für 
die verlorene Einheit der gläubigen Weltanſchauung. Das 19. Jahr- 
hundert ift dieſen Fragen noch näher gekommen. Friedrich Ragel 
war es, der den Weg zur Staatengeographie geebnet hat. Der 
Staat als Raumweſen iſt natürlich noch ein höchſt unvollkommener 
Begriff. Ihm geſellt ſich als ſittlicher und ſeeliſcher Inhalt der 
Staat als Ausdruck des Dolfstums. Raum und Volkstum können 
nicht voneinander getrennt werden. 
Anſätze für eine geopolitiſche Wiſſenſchaft. Gewiß iſt Politik nicht 
allein der Ausdruck völkerpſychologiſchen Wirkens. Aber ſoweit 
Volksgemeinſchaften auf Staatenbildung abzielen, vollzieht fie ſich 
nur im Rahmen geographiſcher und ethnographiſcher Bedingungen. 
Raum und Zeit werden zu Schickſalsfragen eines Volkes. Es ift 
nur billig, daß wir uns heute mit größerem Intereſſe als bisher 
der Betrachtung ſolcher Lebensgeſetze zuwenden, die ſchließlich für 
jedes Volk zu ſchickſalshafter Bedeutung werden. Grabowſky, der 
ſelber vom Humanismus herkommt, ſieht die höchſte Renaiſſance 
für ein Volkstum darin, wenn es verlorenes Raumgefühl 
wiedergewinnt. Wer fih mit den Grundlagen geopolitiſchen 
Denkens und damit auch der ganzen Sammlung der Weltpolitiſchen 
Bücherei vertraut machen will, dem ſei die Lektüre gerade dieſer 
Schrift auf das angelegentlichſte empfohlen. 
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Hier liegen die fruchtbaren 


mit der Schriftſtellerei anfing und ihre letzten Jahre in fleißiger 
Redaktionsarbeit verbrachte. Ja, wie eine kluge Redakteurin ſieht 
ſie auf dem Bilde aus. Aber ſie hat um die Jahrhundertwende 
und auch ſpäter hübſche Gedichte geſchrieben, manche Weisheit in 
guten Sprüchen geſammelt, Balladen dazu und Legenden — zart, 
beſaitet, ein wenig hell vielleicht — die das Entzücken wurden von 
jungen Mädchen und Kindern, denen ihre Märchen über alles in 
der Welt gefielen. 
Sie war eine gute 
Jugendſchrift⸗ 

ſtellerin, hatte das 
Herz auf dem 
rechten Fleck, war 
unkompliziert wie 
Ganghofer und 
liebte die Einfalt 
und die biedere 
deutſche Art. So 
hat fie nicht ein- 
gegriffen in das 
Räderwerk der 
Seit, aber ſie hat 
den Wagen auch 
nicht zurückgerollt, 
und das iſt Ver⸗ 
dienſt genug für 
eine Frau, in einer 
Seit, wo viele 
den Kopf verloren. 
Und zudem iſt 
die gute alte Zeit 
Fel , Me bene 
reilich, fie begeht 
ihren 70. Geburts- 
tag halb vergeſſen 
(16. Mai 1859 zu Dresden geboren). Die Jugend, die ihre Bücher 
las, iſt jetzt auch alt geworden. „Huberta Sollacher“, ihr reprä⸗ 
ſentatives Buch, hat mehrere Auflagen erreicht. Seltſame Zeit, 
wo die Alten jung ſein konnten mit den Jungen und 
die Jungen alt mit den Alten. Eine Waldgeſchichte, die 
allgemein gefiel. Seither hat Knut Hamſun des „Letzte 
Kapitel“ geſchrieben, und ſeither iſt auch der Wald nicht 
mehr ſo harmlos. Dr. Paul Herzog. 


Sſterreich. Don Dr. Randolf Rungaldier a. d. Hochſchule 
für Welthandel in Wien; Zentral-Derlag, G. m. b. B., Berlin 
W. 55; Band 4 der Weltpolitiſchen Bücherei, herausgegeben von 
Dr. En Grabowſky; 50 Seiten mit neun Karten; Preis 
1,80 ; 


Ein überaus anſchauliches Büchlein über Deutfch-Öfterreichs 
Lage, Grenzen, Volkstum, ſoziale Gliederung, Wirtſchaft und Der- 
kehr. Wir erfahren, daß ſeine Geſtalt einer geballten Fauſt gleicht, 
mit dem Zeigefinger nach jenem Staat gerichtet, „der in erſter 
Linie für die deutſch⸗öſterreichiſche Mißgeſtalt verantwortlich iſt“. 
Nur die Tſchechoſlowakei übertrifft das neue Gſterreich an Wunder- 
lichkeit des Staatsraums, mit dem einen Unterſchied freilich, daß 
jene Form gewollt, während fie den Gſterreichern aufgezwängt 
wurde. Kein Buch über Öfterreih und die Sſterreicher kann an 
der Klage vorübergehen, die immer und immer wieder im ganzen 
Lande über das Friedensdiktat von St. Germain angeſtimmt wird. 
Sie iſt nicht der Nährboden feindſeliger Stimmung, ſondern nur der 
berechtigte Ausdruck eines erlittenen Unrechts, das je eher deſto 
beſſer wieder gut gemacht wird. Gſterreich ift nicht aus der Willens⸗ 
bildung der Völker ausgeſchloſſen. Es beſitzt Antrieb und Ehrgeiz 
genug, um an der Löſung der mitteleuropäiſchen Politik mitzu⸗ 
wirken. Seine heutige Form iſt nicht ſäkular. Sie iſt nur ein 
Dokument der Unterdrückung. Wirtſchaftlich, ſtammesgeſchichtlich 
und kulturell gehört es zu Deutſchland. An dieſer Forderung wird 
es feſthalten. Rungaldiers anziehendes Buch verſtärkt unſere Hoff- 
nung, daß der Zeitpunkt dieſes Zuſammenſchluſſes nicht mehr all- 
zuferne iſt. 


Politiſche Grenzen. Mit 11 Abbildungen; von Dr. Otto Maull, 
a. o. Profeſſor der Geographie an der Univerſität Frankfurt a. M.; 
Sentralverlag G. m. b. H.; Band 5 der Weltpolitiſchen Bücherei; 
herausgegeben von Dr. A. Grabowſky; 105 Seiten; Preis 5 RM. 

Der . geht von einer ethnologiſchen Betrachtung aus. 

Das Wort „Grenze“ ſtammt aus dem Slawiſchen. Bis ins 

15. Jahrhundert wurde an feiner Statt im Ddeutſchen das Wort 

„Mark“ gebraucht, das ſoviel wie Grenzſaum bedeutet. Mit der 
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Erſetzung dieſes Wortes durch das ausländifche „Grenze“ vollzog 
ſich auch ein Begriffswandel, der Hand in Hand geht mit der 
Entwicklung der modernen Staaten. Aus dem geometriſch un⸗ 
beſtimmten, zeichneriſch kaum ausdrückbaren Grenzſaumbegriff wird 
die lineare Feſtſetzung, die Grenzlinie. Die Idee der Grenze kann 
nach dem Verfaſſer nichts anderes ſein als der Gedanke, Gleiches 
oder miteinander Harmonierendes mit einer Grenze zu um- 
ſchließen. Er ſtellt im weiteren Verlauf feiner wiſſenſchaftlich 
exakten Ausführungen, die ſich an den Begriffen der Logik orien- 
tieren, ſtrenge Anforderungen an das Denkvermögen des Leſers, 
ſo wenn er auf den Begriff der Determination in der Grenzwahl 
zu ſprechen kommt, die er als nicht gegeben erachtet. Auf ein 
gemeinverſtändlicheres Gebiet begeben wir uns in der Unter- 
ſcheidung zwiſchen den Strukturgrenzen der Natur⸗ und der 
Kultur landſchaft. Die meiſten Grenzziehungen werden auf einen 
Kompromiß hinauslaufen, da ja nie alle Faktoren der Grenzwahl 
berückſichtigt werden können. der Verfaſſer verlangt aber, daß 
wenigſtens objektive wiſſenſchaftliche Erkenntnis nicht außer acht 
gelaſſen wird. Daß dann die Grenzen, in denen wir heute leben, 
anders ausſehen und der Vernunft mehr entſprechen würden, iſt 
die logiſche Folgerung aus der Lektüre dieſes lehrreichen Buches. 


Erwin Scheu, Dr., a. o. Prof. a. d. Univerſität Leipzig: Deutſch⸗ 
lands Wirtſchaftsprovinzen und Wirtſchaftsbezirke; Zentral- 
Verlag G. m. b. B., Berlin W. 55; Band 2 der Weltpolitiſchen 
Bücherei, herausgegeben von Dr. A. Grabowſky; 74 Seiten, mit 
20 Karten; Preis 2,40 RM. 

Ausgangspunkt dieſer ſehr intereſſanten Unterſuchung iſt der 
geographiſche Raum und ſeine wirtſchaftliche Struktur. Die Ent- 
wicklung der letzten Jahrzehnte läßt die Bedeutung länderpolitiſcher 
Abgrenzung weſentlich zurücktreten hinter der Zuſammenfaſſung 


Straßenlärm in Berlin. 


von größeren und kleineren Gebietsteilen zu wirtſchaftspolitiſchen 
Bezirken und Provinzen. Dieſen wirtſchaftlichen Provinzen kommt 
eine ökonomiſche Machtſtellung zu, wie ſie in ihrer willkürlichen 
und nach rein dynaſtiſchen Geſichtspunkten abgeſteckten Regionalität 
den Länderſtaaten nie zugekommen ift. Der Derfaſſer teilt das 
deutſche Reichsgebiet in neun ſolcher Wirtſchaftsprovinzen ein: in 
die baltiſche mit Oſtpreußen, Pommern, Mecklenburg; märkiſche 
mit Berlin und der Mark; ſchleſiſche mit Ober⸗ und Niederſchleſien; 
mitteldeutſche; in die nordweſtdeutſche mit Niederſachſen, Hamburg, 
Bremen, Lübeck und Schleswig⸗Holſtein; niederrheiniſch⸗weſtfäliſche; 
mittelrheinifche mit dem unteren Main; ſüdweſtdeutſche mit Baden 
und Württemberg, und endlich in die baperiſche Wirtſchaftsprovinz 
mit dem geſamten baperiſchen Gebiet rechts des Rheins. Die Pfalz 
würde demnach dem ſüdweſtdeutſchen Wirtſchaftsgebiet angegliedert 
fein. Wie fih der Derfafjer die verfaſſungsmäßige Stellung dieſer 
Wirtſchaftsprovinzen denkt, kann man aus einem Beiſpiel erſehen, 
das er aus der franzöſiſchen Geſchichte anführt. Auch dort wurde 
die alte Departementseinteilung zugunſten einer wirtſchafts⸗ 
regionalen Regelung aufgegeben. Dieſen Wirtſchaftsgebieten wurde 
eigenes Budgetrecht und die in ihren Rahmen fallenden beſonderen 
Aufgaben zugewieſen. Scheu glaubt, daß ſich die länderpolitiſche 
Regelung daraus von ſelbſt ergeben wird. Vor allem hätte eine 
ſolche Regelung den Vorzug, daß die nachfolgende verwaltungs⸗ 
techniſche Neuordnung nicht zuſammengehörende Wirtſchaftsgebiete 
auseinanderreißen und durchſchneiden könnte. In der Schaffung 
ſolcher Wirtſchaftsbezirke und »provinzen ſieht er eine wichtige 
Etappe auf dem Wege zu einem rationell dezentraliſierten Deutſch⸗ 
land. Die Gedankengänge Scheus eröffnen fruchtbare Wege zu einer 
neuen wirtſchaftlichen Durchdringung des geſamten deutſchen Landes. 
Bei der Diskuſſion über eine Neugliederung des Reiches werden 
ſeine Geſichtspunkte von Bedeutung ſein. 


Von den bedauerlichen Vorgängen, die während der erſten Maitage die Berliner Polizei zu energiſchem Eingreifen 
gezwungen haben, find, beſonders außerhalb der Reichshauptſtadt ungemein übertriebene, 
Vorſtellungen im Umlauf. Um diefe Abwegigkeiten auf das richtige Maß zurückzuführen, dürfte es zweckmäßig fein, 


teils völlig verzerrte 


zu zeigen, welch winzigen Stadtteile, gemeſſen an dem gewaltigen Territorium Berlins, von den Unruhen ergriffen worden waren. Man braucht kaum hinzuzuſetzen, 
daß die Horse tab Ban dem 9. — und dem Lärm, die ſich in jenen Gaſſen austobten, nicht das Geringſte verſpürt hat und erſt durch die Zeitungen erführ, 


daß dort die übliche Ordnung durchbrochen worden war. 


Hermannpiatz, Die Straßen des kommunistischen Unfugs 
am\Vedding& 
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L. B. Lehrter Bahnhof 
AB. Anhalter "" 
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1 Unter den Linden 
2 Hermannstr. 
Ə Chausseestr. 
+ Friedrichstr. 


8. B. Schlesischer Bahnhof 
6. B. Görlitzer n 
St. Stettiner  » 

F. B. Friedrichstr. 1 
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Gegend des kommu- 
nistischen Unfugs 
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Geſchäftliche Mitteilungen. 


Erlebniſſe ſchöner Stunden in der Erinnerung feſtzuhalten, iſt wohl 
der Wunſch eines jeden Menſchen. Die beſte Möglichkeit hierzu ſind wohl⸗ 
gelungene Fotografien. Wieviel Freude und wieviel ſchönes Nacherleben 
bereitet es doch ſpäter, wenn man ſich die während einer Reiſe, beim 
Sport oder anderen Gelegenheiten ſelbſt aufgenommenen Fotografien be⸗ 
trachten kann. Darum ſchaffe ſich ein jeder einen guten preiswerten 
Foto⸗Apparat an. Die Firma Abeo G. m. b. H., Berlin SW 68, Koch⸗ 
ſtraße 73, bietet Ihnen nun die günſtige Gelegenheit, fidh ohne viel Gerd- 
ausgaben einen erſtklaſſigen Foto⸗Apparat zu kaufen, verlangt fie doch nur 
eine Teilzahlung von 1,75 M. wöchentlich an. Sie tun gut daran, wenn 
Sie ſich umgehend einen Fotoſpezialkatalog dieſer Firma beſorgen und un⸗ 
verzüglich an Hand dieſes Kataloges zum Kauf eines Foto⸗Apparates bei 
der Firma Abeo G. m. b. H. ſchreiten. Günſtig für Sie ift noch, daß dort 
gleichzeitig ſämtliche Amateurarbeiten und koſtenloſe fachmänniſche Be⸗ 
ratung in allen vorkommenden Fällen vorgenommen wird. 


jedes Buch 


dureh die 
DEUTSCHE BEAMTEN -BUCHHANDLUNG 


auf Teilzahlung 
Nur erstkl Marken 


erhalten Sie für nur 


unseren Photo- 
Spezial-Katalog 


Lu Abt. He, Berlin Job, Korhslt.73 


Wasserschläuche 


und Zubehörteile 


kaufen Sie in 
erprobten 
Qualitäten bei 


Engf 4 Wolf 


Berlin N4, Gartenstraße 100 
Norden D 1, 341 und 121 85 


Verlangen Sie kostenlose Einsendung 
der Preisliste H 


Gute. Ware 
ist billig! 


Wundervoller Erholungsaufenthalt So 


Mörla-Rudolstadt Gandersheim (Hur 


Berrlichen B d Mark 4954.50 einschließ In schöner Lage. Zimmer m. 

am herrlichen Bergwald. ar — einschließ- 

lich allem. Bad, elektrisch Licht, Zentralheizung, Lie- 2 gay a W 

gewiese. Unweit Freibad. Beste Referenzen. Haus ä N 
Waldfrieden 1, Telefon: Rudolstadt 118. Frau Marg. Nienstedt 


Bad Schwarzburg n Wata) 


die Perle Thüringens 


Hotel: Schwarzburser Hof 


Alibekanntes Haus I. Ranges im Zentrum des Kurortes 
Herrliche Lage / Freundliche, gut eingerichtete Zimmer 
Reichliche, beste Pension / Eigene Forellenfischerei 


Während der Saison KONZERTE 
Anfragen erbittet N. Luckas, Hotelier 


Wichtige Bücher zur Anschlußfrage 
Dr. H. von Paller 


Der Großdeutsche Gedanke 


Preis 6 RM. zuzüglich Zustellgebühr von 40 Pf. 


„Berliner Börsen-Courier‘‘ 1929 Nr. 2 meint: 

„Gründlich hat der junge Grazer Historiker in fünf klar gegliederten 
Kapiteln die Entstehung und Entwicklung des großdeutschen Gedankens 
behandelt. Die Schrift wird allen denen, die der Anschlußfrage sympathisch 
gegenüberstehen, ein historischer Führer werden. Darüber hinaus sei sie aber 
auch allen denen empfohlen, die sich in die wechselvollen Schicksale des um 
Einheit und Freiheit ringenden deutschen Volkes einleben und vertiefen wollen.“ 
Die „Deutsche Einheit“ 1928 Nr. 11 betont: 

„Das Buch füllt eine Lücke aus, indem es ein geschichtliches Gebiet von 
dem bisher unberücksichtigt gebliebenen Standpunkt nationaler Einigungs- 
bestrebungen betrachtet und hierfür auch die Ideen der verschiedenen Epochen 
hervorhebt.“ 

Der „Heimatdienst“ 1928 Nr. 21 schreibt: 

„Dr. von Paller gibt mehr als einen historischen Überblick . . . 
Er bleibt nicht bei den politischen Daten stehen, sondern dringt tiefer ein in 
die Geschichte des deutschen Geistes. In ihrem klaren und einfachen Deutsch, 
ihrer übersichtlichen Anordnung ist sie wie geschaffen, dem Anschlußgedanken 
neue Freunde zu werben und im Sinne des Deutschtums zu wirken.“ 


Soeben erschien 
Dr. Herbert Kniesche 


Die Großdeutsche Wirtschaftseinheit 


Geschichte und Gegenwartsproblem 
der österreichisch-deutschen Wirtschaftsverflechtung 
Mit 35 Kartenbildern und Diagrammen / Preis gebunden 6.60 RM. broschiert 5.50 RM, 


Was Dr. H. von Paller für die ideengeschichtliche und staatspolitische 
Seite des großdeutschen Problems getan hat, findet hier eine Ergänzung vom 
wirtschaftlichen Gesichtspunkte aus. 

In fünf großangelegten Kapiteln gibt Dr. Herbert Kniesche zunächst 
eine eingehende Darstellung der Kämpfe um die großdeutsche Wirtschaftseinheit 
im 19. Jahrhundert, des weiteren der südostdeutschen Wirtschaft im alten 
Österreich-Ungarn. Dann spürt er die Wandlungen der deutsch-österreichisch- 
ungarischen Handelspolitik von 1868—1918 auf und behandelt das wirtschaft- 
liche und politische Schicksal Österreichs nach dem Zusammenbruch, Endlich 
— in einem großangelegten Schiußkapitel bietet der Verfasser eine glänzende 
Darstellung der großdeutschen Wirtschaftseinheit, gipfelnd in den Worten, daß in 
der großdeutschen Wirtschaftseinheit sich das bewußte Nationalideal eines 
werktätigen Volkes mit wirtschaftlichen Notwendigkeiten auf das engste und 
beste verbindet und sie selbst sich in das europäische und Weltbild organisch 
und zweckmäßig einfügt. 

35 ausgezeichnete „expressionistische““ Kartenbilder und originelle Dia- 
gramme versuchen, auf Grund zuverlässiger Statistiken, eine Veranschaulichung 
des oft spröden Zahlenmaterials: 

Prospekte anfordern 


Historisch Politischer Verlag (Rudolf Hofstetter) 
Leipzig C1 / Hospitalstraße 10 / Postscheckkonto Leipzig 280 


190 


WELTPOLITISCHE Büch EREI 


Herausgegeben von Dr. Adolf Grabowsky 


Die „Kölnische Zeitung“ schreibt: Von Dr. Adolf Grabowsky 
herausgegeben, erscheint unter diesem Titel eine neue Büchersamm- 
lung, deren Ziel es ist, in scharf umrissenen kurzen Darstel- 
lungen von anerkannten Fachleuten weltpolitische Kenntnisse 
und Erkenntnisse in allgemeinverständlicher Form weitesten Kreisen 
zuvermitteln. Ineinzelnen, für sich abgeschlossenen Bändchen behandeln 
Historiker, Geographen, Volkswirtschaftler, Soziologen u. a. die verschieden- 
sten Gebiete und Probleme, dabei im Einklang mit der Absicht der Sammlung 
nur das Wesentlichste und in großen Linien die Grundzüge des Stoffes 
herausschälend, die zum Verständnis für die Zusammenhänge und die 
Vorgänge im Weltgeschehen führen. Die Bücherreihe ist in zwei Abteilungen 
gegliedert, eine grundlegende und länderkundliche.. Von der ersten grund- 
legenden Abteilung, die die führenden Fragen der Weltpolitik behandelt, 
liegen die ersten 10 Bändchen vor: 
Band 1: Adolf Grabowsky, „Staat und Raum“, 


112 Seiten mit 2 Tabellen . Preis M. 3.— 
Band 2: Erwin Scheu, „Deutschlands Wirtschaftspro- 

vinzen und Wirtschaftsbezirke‘‘, 80 S. mit 20 K. Preis M. 2.40 
Band 3: Otto Maul, „Politische Grenzen“, 104 Seiten 

Mit 12 KarteNnnn¶gnsn˖ss „Frei NK. 8. 
Band 4: Randolf Rungaldier, „Osterreich“, 52 Seiten s 

mir Fats ie M. 1.80 
Band 5: Albrecht Burchard, „Staat und Klima‘, 

80 Seiten mit 10 Kartennsn Preis M. 2.40 
Band 6: Franz Thorbecke, „Das tropische Afrika‘, 

80 Seiten mit 5 Zeichnungen Preis M. 2.40 
Band 7: Walter Pahl, „Der Kampf um die Rohstoffe“, 

80 Seiten mit 16 Zeichnungen . Preis M. 2.40 
Band 8: Fritz Machatschek, „Die Tschechoslowakei“, 

80 Seiten mit 5 Karten Preis M. 2.40 
Band 9: Max Eckert, „Meer- und Weltwirtschaft‘, 

80: Seiten mit 19 Karten Preis M. 240 
Band 10: Joseph März, „Landmächte und Seemächte‘‘, 

64 Seiten mit 10 Zeichnungen Preis M. 2.40 

Gesamtpreis der Reihe M. 24,60 in geschmackvoller Kassette. 

Neue Bände der zweiten Serie: 
Band 11: Paul Herre, „Spanien und Portugal“ 88 Seiten Preis M. 3.— 
Band 12: Walter Vogel, „Die Entstehung des modernen 

Weltstaatensys tem) „„Preis M. 3.60 
Band 13: Rich. Uhden: Völkerpforten“ erscheint im Juni 

1929. Umfang 70 Seiten Preis M. 2.40 
Band 14: v. Glase na pp, „Indien“ ersch. im Juni 1929 

Umfang 90 Seitenn ee Preis M. 3.— 


Prospekte kostenlos! 
ZENTRAL - VERLAG G. m. b. H., BERLIN W 35 
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Feldberg 


(Mecklb.) 
Mecklb.-Sirelitzsche Schweiz 


Berlin Stett. Bhf. — Neustrelitz — Feldberg 
Die Perle im Lande der Seen und Wälder. 
Auskunft Verkehrsverein. 


Bad Hersteld (Bezirk Kassel) 


£Zuffushrunnen 


heilwirkend wie Karlsbad bei 


Magen-, Darm-, Leber-, Gallen- und Stoffwechsel- 
erkrankungen (Zuckerkrankheit, Gicht, Fettleibigkeit) 


Wasserversand d. d. Lullusbrunnen-Gesellschaftm.b.H. 


September 


Kurzeit: Mai bis 


BadBlankenburg 


(Thüringen) 

Kurhaus Chrysopras—Löscheshall 
direkt im herrlichen Schwarzatal gelegen. 
Erstes Haus am Platze. Erstkl. Pension ab 
M. 7.—. Eigene Jagd und Forellenfischerei, 
Garagen. ; Telefon 303 


Steinach 


am Brenner 


(Tirol) 1050 m. 
Schnellzug-Station 4½ Std. v. München 
Herrlicher Frühlings-und Sommer- 
aufenthalt mit viel Höhensonne, 


keine. rauhen Winde, Schwimmbad, prachtvolle 
Waldspaziergänge in nächster Nähe, Ausgangs- 
punkt für Hochtouren in die Zillertaler und 
Stubaier Alpen, sehr gute Unterkunft und 
Verpflegung bei vollem Pensionspreis in der 
Vorsaison Schill, 8 bis 12.—, Hauptsaison 
Schill, 9 bis 14.—. 
Auskünfte und Prospekte durch den Verkehrs- 
Verein, die einzelnen Häuser und durch Scherls 
Reisebüro 


Hotel Steinbock 
Hotel Steinacher Hoi 
Gasthoi zur Post 
zum „WildenMann“ 
zum „Weißen RöHI“ 
zur Rose 

„ zum Kramer 
Tiroler Haus (Privat). 


33 


39 


77 


GROSSER GEWINN! 


er den günstigen Einkauf meiner neuen weißen 
Mehlsackstoffe, Ta Qualität 39 
100 em breit, Ausnahmepreis pro % Mtr. 
80 cm breit nur 29 Pfg. pro % Mtr. 
130 cm breit nur 49 Pfg. pro % Mtr. 
140 cm breit nur 54 Pig. pro % Mtr. 
ein 160 em breit nur 72 Pfg. pro % Mtr. 
Le 8 fortlaufenden Stück, vorzüglich geeignet für alle 
Msta s Haushaltswäsche, Zuggardinen,Laken usw. 
lang 1s0mlager! Bettlaken, fertig genäht 2 ¼ Mtr. 
= — breit, unverwüstlich, nur RM. 2, 43 pro Stück. 
unter 15 schenhandel, direkt an Private. Abgabe nicht 
Nachnah eter, von 30 Meter an post-, bahnfrei unter 
me. Viele Anerkennungen und Nachbestellungen. 
Expo Wer klug ist, kauft sofort! 
5 „Hansa“ Paul Harries, Bremen C 2 
elch 52. Vertreter überall gesucht! 


Ostseebad Bansin 
Töchtererholungsheim „Waldesruh“ 
Herrl. Besitz, gr. Park, Wald, Seeaussicht, für erholungs- 
bedürftige 10—12 jährige junge Mädchen. Ausbildung: 
Haushalt, Kochen sowie Förderung von allgemeiner 
Bildung. Fr. A. Ehrentreich. Daselbst eine möblierte zu haben. l 
5-Zimmer-Wohnung mit Seeblick, Küche und Bad, Prospekt H frei. 


Kesselschloßbaude b. Bad Flinsberg 


Post Giehren, Isergebirge 
721 m eigenes Ski-, Rodelgelände. Geräte leihweise 
Vollpension, Heizung, 4 Mahlzeiten M 6.— 
Inh. K. Zähren. 


1. Etage, für den ganzen Sommer zu vermieten. 


Bad Gastein 


Hotel Straubinger 
und Hotel Austria 
Altbek, Häuser I. Ranges 
im Zentrum des Kurortes, 
vollständig renoviert, 200 
Zimmer mit fließendem 
Wasser, Appartementbäder, 
Zentralheizung, Thermal- 
kurbäder im Hause. Auto- 
garag. m. Boxen, Benz., Oel, 
Tel.-Adr. Straubinger, Bad 
Gastein 


N i gen 


Hotel Strandburg 
Altreddewitz b. Göhren, 


Erhofung vor allem 


finden Sie in 


dem Juwel der Ostsee. 
herrl. Buchenwäld. D-Zug-Stat. 


Aoseromw 


Romantische Lage auf Usedom inmitten 
Prosp. d. Badedir. u. Reisebüro. 


worte: Thüringer nitter 


gar. reine, zuckergesüßte, 
feinste Qualität, 10 Pfund- 
Eimer M. 3.75 ab hier Nachn. 
Otto Ritter, Pflaumenmus- 
fabrik,Schköleni. Thür, 136. 


„Diana“ Draht- 


Matratzen 


Bettstellen, Polster 


RIEF M 


Auswahlhefte jeder Art mit sehr billigen Preisen 
stehen ernsthaften Sammlern gern zur Verfügung. 
Bestellen Sie meine Auswahlhefte. 
S. W. Hess, Frankfurt a. M., Goethestraße 2. 


eadhien Sie, verehrte Leser, 


Pflaumenmus| Dine unsere 


Inserate!!! 


ARKEN? 


Post Middelhagen, 2 Min. 1 à 

vom Strand. Herrliche 5 5 Der 9 rt ho- 

Fernsicht, anerkannt gute n pädis che 

Verpflegung, Balk., Ve- 5 $ 

randen. ' Vor- und Nach- 22 

saison 4.50. Keine Kur- Gu alitätssehuh 

taxe. Baden frei. 
Leopold Haase Š 22 
en mit Gelenkstütze 

Sommergäste Inn Be 2 und Gummiabsatz 


nur direkt von 
Erich Müller 
Weinbau u. Weinkellerel 
Nierstein a. Rhein 
(Inh. d. F. Weingut 
Geschw. Strub). 


finden gute Aufn. in 
Niederlahnstein a. Rh. 
bei Frau Stadtsekretär 
Schlößer, Gegenüber 
Schloß Stolzenfels, Aus- 
blick auf Rhein, 2 Min. 
v. Bahnhof, 3 Min. v. der 
Dampferlandest. Volle 
Verpfl. 4.75 RM., Zimmer 
m.Morgenkaffee2.50RM. 


Wernigerode- 
Hasserode (Harz) 


Beamte und deren Ange- 
hörige finden Urlaubs- u. 
Erholungs-Aufenthalt in 
unserem direkt an Tan- 
nenwald u. Wiesen geleg. 
neuzeitl. eing. Hause. 
Verpflegung 4.50 Mk. 
Hans Vesterling, Fürstenweg 


RE 
Mit bestem 


für Damen, Herren und Kinder 


Spezialversand 
Weißenfelser Schuhwaren-Versand 


Max Kirchner, n eee 3 


Nicolaistraße 39 


è 
yenlangen sl le HI 


Bucer 
der podie 


Die ersten Veröffentlichungen 
einer neuen wertvollen Bücherreihe mit dem Grundsatz: 


Sreisabbau im Buchhandel! 
REBEL REAA PN ACE EETTERIIN RAAE FESTEN APEE ATE a 


ERFOLG | 


inserieren 2 


Soeben erschienen in dieser neuen Sammlung Neu— 
auflagen folgender Romane: 

. Hanns Heinz Ewers, „Alraune“, Ganzleinen, 

440 Seiten. Ungekürzte Ausgabe! nur 

. Heinrich Mann, „Der Untertan“, Ganz- 


RM 2.85 


se leinen, 450 Seiten. Ungekürzte Ausgabe! 
Bäder, (früherer Ladenpreis RM 7.—) . . . . nur RM 2.85 
Kurorte 3. Heinrich Mann, „Im Schlaraffenland“, Ganz- 
N} leinen, 512 Seiten. Ungekürzte Ausgabe! 
Hotels (früherer Ladenpreis RM 7.—) . . . . nur RM 2.85 
p x 9 piese 125 er moderner Dichter sämtlich in Ganz- 
einen gebunden, hergestellt auf bestem holzfreien Papier, 
ensionen liefern wir zu einem (Gesamtpreis von RM. 8,55 denen, 
U. S. W. 2 Monalsraten porto- und verpackungsfrei. 
EA Tc 
im DEUTSCHE BEAMTEN-BUCHHANDLUNG 
s . Anstalt des Deutschen Beamten -Wirtschaftsbundes 
Heimatdienst Bestellschein: Ich bestelle bei der Deutschen Beamten-Buchhand- 
PFE lung, Buchvertrieb des Beamtenschritten- Verlags G. m. b. H., Berlin SW 48, 
—— — Friedrichstraße 240-41, Abt. H, Bergmann 3850, Bücher der Epoche 


10 versch. Dahlien 


nur 5, 6, 8, 10, 12 Mk., 

30 Gladiolen 3 Mk. Liste frei. 

10 Buschrosen 4, 6, 8 Mk. 

10 Kakteen 5, 8, 10, 15 Mk. 

10 Blütenstauden 4 Mk. 

W. B AX, Wittenberge 36 
Bez. Potsdam. 


Bind?! zum Preise von gegen Monatsraten 
— der ganze Betrag — die erste Rate folgt gleichzeitig — folgt auf Post- 
scheckkonto: Berlin 132 721 — folgt am 


Name und Stand: 
Ort und Datum: 


Der Heimatdienft 
2 Abessinierbrunnen 
Honig kenne 
FEC 


selbst aufstel - 
bevorzugen Honig untengenannter Firma. Gewähr für 
sachgemäß gewonnene u. behandelte Edelware von 
köstlichem Aroma u. unübertroffener Heilkraft. Behörd- 
liche Aufsicht verbürgt Reinheit. Zahlen beweisen: 
1928 It. amtl. Beurkundung: 1615 freiwillige Anerkennun- 


len. Manschet- 
gen, durch Empfehlung alter Kunden 2069 neue Post- 


ten u. Klappen 
sow. sämtliche 
Ersatzteile, für 
alle Pumpen 
passend, sofort 


kunden! In einem Monat1344 Nachbestellungen!Fordern — lieferbar. 
Sie bemustertes Angebot! Preise ermäßigt! Illustrierte Preisliste gratis. 
22 000 die sich in Reich, Ländern, Großimkerei u. Honighandlung |^; Schepmann, Pumpen- 
. 22 242 * U 
Gemeinden führend betätigen Robert Isterheil, Ebersbach Sa. 131 seestraße 88 


10 000 Lehrer aller Gattungen 


3 00 Auslandsdeutsche innerhalb 


Europas 


200 Prominente aus dem 
politischen, wirtschaftlichen und 
geistigen Leben 
Amtsstuben, Konferenzzimmer, 
dazu etwa Lesesäle 


Nur Zivil- und Staats-Beamten 
und Leuten mit lestem Einkommen 


liefern wir seit 1884 direkt ab unserer Fabrik 


Oberbetten, 


Unterbetten, Plumeaus und Kissen 


streng diskret auf ½ Jahr Ziel, gegen monatliche Ratenzahlungen, 

erste Zahlung 1 Monat nach Lieferung zu unseren streng festen Kassa- 

preisen. Jedes Bett wird nach Wahl der Bettfedern und Stoffe für 
jeden Kunden besonders angefertigt. 


Keine billig., minderwert. Nachnahmebetten 


1. Über 400 000 Kunden in über 10 006 Städten u. Orten Deutschlands 
2. Mehr als 100 000 Kunden haben zum 2. Male und öfter nachbestellt 
3. Viele Kunden schreiben, daß solch gute Betten am eigenen Platze 
zu diesen Preisen nicht zu kaufen sind. 

Obige drei Angaben sind amtlich geprüft und notariell bestätigt 


Gebr. Dassmann A.-G., Köln 149 


Trierer Str. 13 


Größtes Spezialhaus Deutschlands in nur Oberbetten, Unterbetten, 
Plumeaus und Kissen. / Gegr. 1884. — Da wir weder Reisende noch 
Agenten haben, zahlen wir keine Provisionen usw. und Sie haben dadurch 
den Nutzen und außerdem Gewähr für strengste Verschwiegenheit. Be- 
stellen Sie daher in Ihrem eigenen Interesse. Muster und Preisliste 
gratis. Auch Sie werden bestimmt unser Kunde. 


42000 Leser 


mit bestem Einkommen, und 
daher genügend kaufkräftig, 
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regelmäßig erfaßt 


Bäder-, Reise-, Verkehrs- und Geschäfts- 
anzeigen haben im Heimatdienst durch- 


schlagenden Erfolg! 
Malereigeschäft 


Hermann Mallwitz 


Malermeister 


| Berlin N 20, Koloniestraße 139, Telephon: Hansa 7384 
Ausführung sämtlicher Malerarbeiten 
Neubauten, Renovierung von Wohnungen 

Fassadenanstriche, Treppenflure und Geschäftsräume 
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Hochwertige, moderne, künstlerische Modelle in 


Herren-, Speise- Schlafzimmern 


amerzimmern, Polstermöbeln 


zu aussergewöhnlich niedrigen Preisen. 
Eigene Werkstätten. Zwangtose Besichtigung jederzeit 
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London-Schottland 


Reise Bouclé- W Axrninster- Velour- 
2 Teppiche $ Teppiche $ Teppiche 
22. Juni von Hamburg ca. 140x200 RM 31 ME ca. 1401200 RM 31 a 1407200 Nhl 38 
über London,Leith/Edinburgh % 200x300 $ = x 200x300 & él € ee > 
1. Juli in Hamburg - Fahrpreis 7 x z z 1 250x350 A 
einschl. voller Verpflegung ers Orioli, lopes se Velour u ze 
2 oire, Tisch- und Inlaid- nay-Auslegeware u, 
von RM.150.-an LINOLEUM TREPPENLAUFER 
HAMBURG-SÜDAMERIKANISCHE Stragula, Druck und inlaid Tischdecken von RM 7.— an 
DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT Läufer. Vorlagen u. Teppiche Divandeken von . 17,— an 


HAMBURG 8 / HOLZBRÜCKE 8 


EPPICH © E 


Gegründet 1899 Berlin-Potsdamer Str. , NahePotsd. Platz 


Bei Barzahlung 7% Kasse-Rabatt auf Originalpreise, 
ausgenommen Linoleum- und Marken- Artikel 
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